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  Töten würden sie mich, wenn es ihnen gelang, mich zu erwischen. Ich war in ihr Reich vorgedrungen und wusste, dass sie darauf nur mit heißem Blei antworten würden.


  Drei Tage zuvor war ich schon einmal hier gewesen. Allerdings mit einem Aufgebot der City Police an meiner Seite.


  Doch jetzt?


  Jetzt war ich allein. Und ich wusste, dass irgendwo in den dunklen, dreckigen Winkeln dieser Slums junge Männer in Lederjacken und Stiefel auf mich warteten, denen es einen Spaß machen würde, mich zu erledigen.


  Seit Wochen versuchten wir eine jugendliche Bande zu zersprengen. Belastungsmaterial gegen sie zu sammeln und die einzelnen Mitglieder zu überführen.


  Aber alles, was wir bisher wussten, war der Treffpunkt der Bande. Sie versammelten sich in der Rauschgift-Bar, einem drittklassigen Unternehmen mit allen Eigenschaften einer Bowery-Kneipe. Sie trafen sich dort nicht irgendwo, sondern bei der Bardame.


  Das Mädchen hinter dem Tresen der Whiskyschwemme unterschied sich auf den ersten Blick ganz deutlich von seiner Umwelt. Es war nicht mit dem Aussehen des Lokals, erst recht nicht mit dem Benehmen der zahlreichen jugendlichen Gäste zu vergleichen. Das Mädchen wirkte ganz einfach wie eine Lady und hieß Michèle Isola.


  Langsam schlich ich weiter. Ich wollte versuchen, auf die Rückseite des Hauses zu kommen, in dessen Keller die Rauschgift-Bar lag.


  Plötzlich schepperte irgendwo eine Blechbüchse. Blitzschnell hatte ich meinen Revolver gezogen und wirbelte herum. Gleichzeitig ließ ich aber auch schon die Waffe fallen. Jede Gegenwehr wäre Selbstmord gewesen. Vor mir standen vier junge Männer mit grinsenden Gesichtem und Maschinenpistolen.


  »Na, dann wollen wir mal«, sagte einer von Ihnen genüsslich und ruckte mit dem Lauf seiner Waffe so herum, dass die Mündung der Tommy Gun genau auf meinen Magen zeigte.


  ***


  »Hände hoch!«, zischte eine Stimme hinter meinem Freund Phil Decker. »Keine Bewegung, oder ich verpasse dir sofort eine Kugel in den Rücken!«


  Phil spürte den Druck eines metallenen Gegenstandes in seiner Nierengegend.


  In diesem Viertel der Bowery, bei dieser Dunkelheit, hatte er keine Chance. Langsam nahm mein Freund die Hände hoch und blieb bewegungslos stehen.


  Er hatte gleich mir versucht, hinter das Haus zu kommen. Jetzt spürte er in seinem Nacken den Atem des Mannes, der ihm hier auf gelauert hatte.


  »Okay, Buddy!«, befahl der Mann heiser. »Du wirst jetzt langsam vor mir hergehen. Aber erst, wenn ich dir den Befehl dazu gebe.«


  Phil spürte, wie eine Hand ihn geschickt abtastete.


  Er fühlte fremde Finger in der Tasche seines Jacketts. Dann war der Gangster schließlich fertig.


  »Steck deine Pfoten in die Jackentasche. Denk daran, eine falsche Bewegung, und ich drücke sofort ab! Los, voran!«


  Mein Freund setzte sich gehorsam in Marsch. Der Druck der Waffe in seinem Rücken zwang ihn dazu. Sie gingen eine schmale Gasse entlang und landeten schließlich auf einer schlecht beleuchteten Straße. Vierzig Yards weiter stand ein schwarzer DeSoto. Als Phil ihn erblickte, setzte sich der Wagen langsam in Bewegung.


  Hinter dem Steuer hockte ein Mann, der seinen Hut tief ins Gesicht gezogen hatte. Phil konnte seine Züge nicht erkennen.


  Der Lauf der Waffe dirigierte meinen Freund weiter.


  Die schwarze Limousine rollte genau vor Phil am Straßenrand aus.


  Der Fahrer stieß von innen die rechte Hintertür auf. Phil konnte auch jetzt noch nicht das Gesicht des Mannes erkennen.


  Plötzlich war der Druck in seinem Rücken weg. Völlig unerwartet traf Phil ein Schlag. Der Griff einer Pistole krachte auf den Hinterkopf meines Freundes.


  Lautlos sackte Phil in sich zusammen. Ein kräftiger Stoß warf ihn auf den Rücksitz des Wägens.


  »Hau ab, Happy!«, zischte die heisere Stimme.


  Der Mann warf sich neben den leblosen Körper Phils in den Wagen und zog hinter sich die Tür ins Schloss. Mit aufheulendem Motor startete der DeSoto.


  Der Mann auf dem Rücksitz beugte sich über Phil und murmelte dann ärgerlich: »Das fehlt gerade noch. Ich glaube, ich habe zu fest zugeschlagen. Der Kerl rührt sich nicht mehr!«


  »Du Anfänger«, schimpfte der Mann am Steuer des DeSoto. »Du solltest ihn doch nur schlafen schicken. Von Umbringen war nicht die Rede.«


  ***


  »So viel ist er nun auch nicht wert«, sagte eine schneidende Stimme aus der Dunkelheit. »Es lohnt sich nicht, seinetwegen einen Mord zu begehen.«


  Die vier Burschen mit den Maschinenpistolen erstarrten gleich mir in ihren Bewegungen. Ein Schatten löste sich aus der Dunkelheit und kam näher.


  Für den Bruchteil einer Sekunde konnte ich etwas von dem Mann erkennen, der augenscheinlich der Anführer der Halbstarken-Bande war. Ich sah ein jugendliches Fuchsgesicht mit tief liegenden Augen und trotz des geringen Alters hart eingekerbten Falten.


  Er stand jetzt nur noch einen halben Yard von mir entfernt. Aber er hatte dafür gesorgt, dass seine Bandenmitglieder so standen, dass ich bei dem geringsten Widerstandsversuch ein toter Mann sein musste.


  »Das ist unser Revier hier«, sagte er laut und schneidend. »Auch ein G-man hat hier nichts zu suchen!«


  Seine Hand fuhr vor und nahm mir den Hut ab. Langsam ließ der Gangsterboss ihn zu Boden fallen. Und ebenso langsam trat er auf den Hut, um sich die Schuhe abzuwischen.


  Als mein Hut nur noch ein zertrampeltes Bündel war, hob er wieder die Rechte. Mit der flachen Hand schlug er mir ins Gesicht. Jeder einzelne seiner Finger brannte auf meiner Wange. Ich hatte meine Fäuste geballt, aber ich rührte mich nicht. Ich spürte nur maßlosen Zorn in mir auflodern.


  Well, der Gangsterboss wollte mich jetzt demütigen. Sollte er es tun. Ich würde noch den Tag der Abrechnung mit ihm bekommen.


  Langsam trat der Fuchsgesichtige zurück. »So«, sagte er, und seine Stimme triefte vor Hohn. »Jetzt kannst du Hut und Pistole wieder aufheben. Sieh zu, dass du Land gewinnst… Wenn du noch einmal in mein Revier kommst, lasse ich dir die Ohren abschneiden und versenke dich hinterher eigenhändig im Hudson.«


  Ich ging langsam den Weg zurück, den ich gekommen war. Ich hörte hinter mir das Gelächter der Gangster und spürte, wie es sich in mein Gehirn einfraß.


  Eigentlich hätte es mich stutzig machen sollen, dass die Burschen mich so gehen ließen. Eigentlich. Aber nach so einer Behandlung, wie ich sie hinter mir hatte, versagt manchmal das logische Denken.


  Als ich um die Hausecke kam, traf mich ein Hieb wie von einer Keule ins Genick.


  Ich stürzte vorwärts und schlug der Länge nach hin. Für Sekunden hatte ich alles Gefühl verloren. Ich sah den grobkörnigen Schmutz des Bodens vor meinem Gesicht wie in einer Großaufnahme.


  Und dann war ich mit einem Schlag hellwach.


  Ich musterte meine Umgebung, ohne mich zu rühren.


  Links von mir konnte ich die großen Füße eines Mannes sehen, der dicksohlige Schuhe trug. Ich sah nur die Füße und den unteren Teil der Hose. Aber das genügte mir.


  Meine Hände griffen zu. Ich riss und sprang gleichzeitig auf die Füße.


  Der Kerl mit den Kreppsohlen flog krachend auf den Rücken. Das war gleichsam das Angriffssignal für seine Komplizen.


  Vier oder fünf Gestalten stimmten ein zorniges Geschrei an und stürzten schnaubend auf mich zu. Ich nahm den ersten wie in einer Trainingsstunde. Mit kühler Präzision berechnete ich meinen Schlag. Der Bursche hechtete sich geradezu in meinen Aufwärtshaken hinein.


  Er wurde etwas aus den Schuhen gehoben, schwebte sogar einen Augenblick und landete dann kraftvoll in der Gosse.


  Der Trick, die Füße wegzureißen, und mein Aufwärtshaken hatten mir für einen Augenblick Luft verschafft. Meine Gegner wichen sogar respektvoll zwei Schritte zurück. Aber da erschien auch schon der nächste Trupp von Halbstarken auf dem Plan.


  »Los!«, schrien die beiden Burschen, mit denen ich mich bereits auseinandergesetzt hatte. »Macht ihn fertig!«


  Ich sprang zwei Schritte nach rechts und spürte eine Mauer in meinem Rücken. Gleichzeitig hatte ich meine Smith & Wesson gezogen.


  Die Burschen kamen langsam auf mich zu. Ich durfte nicht zwischen ihre Fäuste geraten, sonst war ich verloren. Ruhig hob ich den Revolver an. Ich zielte genau vor ihre Füße und drückte dann ab.


  Klick!


  Nur Klick machte es. Sonst nichts. Die Waffe hatte vorhin im Schmutz gelegen und jetzt irgendeinen Defekt. Ich konnte nicht mit ihr schießen.


  Die Halbstarken hatten ebenfalls das Klick gehört. Sie stießen einen Triumphschrei aus und stürzen sich auf mich.


  ***


  Phil erwachte wieder, als der Inhalt eines Eimer Wassers in sein Gesicht klatschte und die Nässe durch seine Kleider drang.


  »Bin ja nur mal gespannt, was wir uns da für ein Früchtchen eingehandelt haben«, hörte Phil eine Stimme. Es war die des Mannes, der ihn an der Hausecke gestellt und zum Wagen gebracht hatte.


  »Sein Schädel ist auf alle Fälle härter, als du es dir hast träumen lassen.«


  Phil öffnete die Augen, blinzelte ein paarmal und besah sich die beiden Männer, die ihn hier augenscheinlich in einem alten Schuppen gefangen hielten.


  Die Gangster, die mit Pistolen vor ihm standen, sahen trotz ihrer Jugend brutaler aus als mancher alte Zuchthausinsasse. Die Wildheit stand ihnen in die Augen geschrieben, die Maßlosigkeit um ihre Mundwinkel.


  »He, wer bist du?«, wandte sich der Heisere an Phil. Mein Freund überlegte einen Augenblick. Wir waren auf die jugendliche Bande eigentlich nur deswegen gestoßen, weil sich in dieser Gegend zwei Banden bis aufs Messer bekämpften. Mein Freund hatte nicht die geringste Überlebenschance, wenn bei den beiden Männern der Verdacht aufkommen würde, dass er eventuell von der Konkurrenzbande sein konnte.


  Deswegen spielte Phil sofort mit offenen Karten. »Mein Name ist Decker«, sagte er laut und vernehmlich. »Ich bin Special Agent des FBI New York.«


  Einen Augenblick schwiegen die beiden betreten. Der Heisere gab schließlich den Ausschlag. »Trotzdem musst du ihn umbringen, Happy«, meinte er ruhig.


  Happy nickte nur, hob die Waffe und zielte auf Phils Kopf.


  Mein Freund hatte nur noch eine Chance. Blitzschnell duckte er sich, federte in die Hocke und wollte sich gleichzeitig auf den Gangster werfen.


  Im gleichen Augenblick peitschte der Schuss auf.


  Die Kugel zischte haarscharf über Phils Kopf hinweg. Hinter ihm ertönte ein heiserer Schrei.


  Phil sprang vor und erwischte die Beine Happys. Er riss sie dem Gangster unter dem Leib weg.


  Der Kerl knallte auf den Boden, und die Waffe fiel aus seiner Hand. Phil wälzte sich auf die Seite, konnte aber das Schießeisen nicht erwischen. Der Schrei hinter ihm war in ein heiseres, immer leiser werdendes Röcheln übergegangen.


  Mit einem Satz war mein Freund wieder auf den Beinen und wandte sich dem Heiseren zu.


  Der Gangster hielt beide Arme gegen seinen Leib gepresst. Die Kugel, die für meinen Freund bestimmt gewesen war, hatte den Heiseren getroffen.


  In diesem Augenblick stürzte sich der Gangster, den Phil zu Boden gerissen hatte, von hinten auf meinen Freund.


  Seine starken Arme umklammerten Phils Oberkörper und pressten die Arme meines Freunds gleichzeitig fest gegen seine Rippen.


  Phil konnte keine Bewegung machen.


  Er ging in die Hocke und versuchte, den Gangster von seinem Rücken abzuschütteln.


  Aber der Bursche machte geschickt den Schwung mit und erlaubte meinem Freund nicht die geringste Bewegung mit den Armen.


  Er hielt Phil wie ein Schraubstock umklammert und zog ihn langsam nach hinten.


  Aber Phil durchschaute den Trick.


  Der Gangster wollte ihn nicht nur mürbe machen, sondern gleichzeitig in die Nähe der Pistole kommen, die am Boden lag.


  Langsam wurde Phil die Luft knapp.


  Der Gangster war bärenstark.


  Fest stemmte Phil seine Beine gegen den Boden. Der Gangster versuchte seinen Widerstand zu brechen und setzte alle Kraft ein, um meinen Freund weiter nach hinten zu bringen.


  Phil merkte, wie ihm vor Anstrengung die Schläfenadern anschwollen.


  Plötzlich gab er nach und stieß sich nach hinten ab.


  Der Gangster war überrumpelt und schoss gemeinsam mit meinem Freund ein gutes Stück durch den Raum. Seine Arme lockerten sich dabei aber nicht einen Millimeter um Phils Brustkorb.


  Plötzlich knallten sie mit voller Wucht gegen eine Metallkiste. Phil half noch mit einem harten Ruck nach.


  Der Gangster stöhnte laut auf. Der Druck seiner Arme ließ für einen Augenblick nach, und Phil nützte sofort seine Chance.


  Blitzschnell wand sich mein Freund frei.


  Der Gangster wollte sich nach links stürzen, weil dort seine Waffe lag.


  Phil riss ihn zurück und krallte seine Hände im Stoff der Jacke seines Gegners fest.


  Der Gangster fuhr herum. Den Bruchteil einer Sekunde erschrak Phil vor dem Ausdruck der blutunterlaufenen Augen des Mannes.


  Der Gangster federte herum und wollte meinen Freund erneut angehen. Phil zwang ihn mit seiner Rechten auf die Distanz.


  Der Gangster riss die Fäuste hoch und ließ seine Linke mitten auf Phils Brust explodieren.


  Er hatte seine ganze Kraft in diesen Schlag hineingelegt, doch er hatte nicht mehr so viel Schwung, um meinen Freund von den Beinen zu holen.


  Vor Phils Augen zog für einige Sekunden ein milchiger Nebel auf. Der Gangster setzte seine Rechte nach, die Phil an der Schulter erwischte. Den nächsten Haken fing mein Freund ab. Dann musste Phil zwei gestochene Geraden einstecken.


  Er verdaute sie, ohne mit der Wimper zu zucken, und konterte sofort darauf mit schweren Haken.


  Besonders mit seiner linken Hand brachte er harte Schläge an. Einen davon setzte der dem Gangster direkt aufs Kinn.


  Happys Arme fielen mit einem Mal wie bei einer Puppe herunter. Er stand noch einen Augenblick aufrecht, dann sackte er lautlos in sich zusammen.


  Phil kümmerte sich jetzt erst einmal um den Heiseren. Aber hier kam jede Hilfe zu spät. Der Mann war schon tot.


  Mit Handschellen versorgte mein Freund den bewusstlosen Gangster, nahm dessen Pistole, schleppte sich aus dem Lagerschuppen heraus und kam taumelnd bis zur nächsten Polizeirufsäule. Vierzehn Minuten später war alles geschafft.


  ***


  Ich empfing Schläge, Hiebe, Tritte. Es gab kaum eine Handbreit Haut an mir, die nicht ihren Teil abbekam. Ich sah bald nichts mehr außer rot zuckende Blitze und gelblichen Nebel, der sich vor meinen Augen ausbreitete und mein ganzes Bewusstsein erfasste.


  Irgendwann machten meine Nerven einfach nicht mehr mit. Ich stürzte in einen endlosen Abgrund, der oben rot war und immer dunkler wurde. Schließlich war auch dieser Sturz vorbei. Ich wusste nichts mehr. Ich fühlte nichts mehr.


  Viel, viel später spürte ich dann mit einem Mal, wie eine Unzahl von Bohrern in meinem Gehirn Schwerstarbeit verrichtete.


  Ich kenne es genau, das Gefühl, das man hat, wenn man nach einer schweren Bewusstlosigkeit wieder zur Besinnung kommt. Diesmal war es jedoch anders als sonst. Das Arbeiten der Bohrer in meinem Kopf war so schmerzhaft und dröhnend, dass ich einen Augenblick wirklich ärgerlich war, überhaupt wieder aufzuwachen.


  Mir tat alles auf eine unbeschreibliche Weise weh, ich fror erbärmlich, aber ich brachte nicht die Kraft auf, mich zu bewegen.


  Später fühlte ich, wie mir die Brust bei jedem Atemzug wehttat. Dann wusste ich plötzlich, dass mein Genick schmerzte.


  Und so kam ich langsam zu der Erkenntnis, dass so ziemlich alle meine Körperteile dem Gehirn unentwegt Schmerzen mitteilten. Ganz zuletzt stellte ich fest, dass auch mein Magen rebellierte.


  Als ich die Augen das fünfte oder das sechste Mal öffnete, erkannte ich schließlich den Schmutz der Straße. Ich brachte es sogar fertig, auf die Knie zu kommen.


  Vorsichtig sah ich mich um Vorsichtig deswegen, weil ich jede heftige Bewegung mit meinem Kopf vermeiden wollte.


  Der Nebel vor meinen Augen wurde wieder durchsichtiger. Ich erblickte eine Polizeirufsäule und kroch langsam darauf zu.


  Ich weiß nicht mehr, wie lange ich brauchte, um endlich den Alarmknopf drücken zu können, ich weiß nur, dass ich in dem Augenblick, als ich die Rufsäule betätigte, ein Gefühl höchster Zufriedenheit verspürte und dann prompt einschlief.


  ***


  »Wir müssen uns diese G-men sofort wieder vom Leibe schaffen«, befahl der Boss der Halbstarken-Bande. Seine engsten Mitarbeiter schauten ihn forschend an. »Hast du schon einen Plan?«, fragte Bill Dempsey, der Henker des Gangsterführers.


  »Klar. Für G-men soll man sich schon etwas Besonderes einfallen lassen. Das sind wir unserem guten Ruf schuldig.«


  »Und was?«


  Der Boss grinste hämisch. »Wir werden ihnen eine Story verkaufen. Die Story, dass es unsere Bande nicht mehr gibt.«


  »Und wenn sie das nicht schlucken?«, wollte Dempsey wissen.


  »Dann, ja dann treibe ich sie ganz systematisch bis zum Wahnsinn…«


  ***


  Es war am übernächsten Abend. Es klingelte an meiner Wohnungstür. Ich stand gerade im Badezimmer und band mir die Schleife meines Smokings.


  Mr. High hatte Phil und mir bis morgen freigegeben. Verständlich nach den Dingen, die wir in der Bowery hatten einstecken müssen.


  In zehn Minuten wollte ich Phil abholen. Unseren freien Abend hatte Mr. High zudem noch mit zwei Theaterkarten verziert, die er uns geschenkt hatte.


  Als es zum zweiten Mal schellte, gab ich seufzend den Kampf mit dem Schleifenknoten auf und marschierte zur Tür.


  »Guten Abend. Sind Sie Agent Jerry Cotton vom FBI?«, fragte eine wohlproportionierte Blondine, nachdem ich die Tür geöffnet hatte.


  Für einen Augenblick stockte mir der Atem. Diese Frau kannte ich. Es war die Bardame aus der Rauschgift-Bar. Die Lady. Das Mädchen namens Michèle Isola!


  »In voller Größe«, versicherte ich ihr und musste erst einmal wieder schlucken. »Was kann ich für Sie tun?«


  »In meinem Wagen liegt Material über eine der größten Verbrecherbanden New Yorks. Bitte kommen Sie mit, ich gebe sie Ihnen.«


  Ich schluckte wieder. Ein G-man klärt Fälle in mühsamer Kleinarbeit.


  Von einer Fee, die einem plötzlich die ganze Arbeit abnimmt, habe ich bislang nur in Märchenbüchern gelesen.


  Gerade wollte ich eine dementsprechende Antwort geben, als meine Besucherin schon den Flur entlang eilte. Sie war fest entschlossen, mich zu ihrem Wagen zu bringen.


  Es blieb mir gar nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. Dabei kreisten natürlich die seltsamsten Gedanken durch meinen Kopf. Vielleicht war das Girl von der Gangsterbande geschickt worden, um mich aus dem Haus zu locken. Schließlich hatte Phil ja einen der jugendlichen Gangster verhaftet, und die Bande suchte jetzt nach einem Druckmittel gegen uns.


  Vielleicht war es aber auch tatsächlich so, dass mir das Mädchen Unterlagen geben wollte.


  Wie dem auch war, ich musste ganz einfach hinter dem Girl herlaufen. Sekunden später traten wir durch die Haustür ins Freie. Noch war ich mir nicht darüber klar, von welcher Seite und ob überhaupt mir Gefahr drohte.


  Sorgfältig überzeugte ich mich davon, dass die Straße leer war. Keine Passanten, nichts, nur der Wagen des Girls. Und in dem saß auch niemand, das sah ich sofort.


  An der nächsten Straßenecke stand allerdings ein schwarzer DeSoto. Das war aber in einer Entfernung von mehr als vierhundert Yards. Von dort aus konnte mir keine Gefahr drohen. Kein Mensch kann mit einer Pistole auf eine solche Distanz einen gezielten Schuss abgeben.


  Die Lady aus der Rauschgift-Bar hatte jetzt ihren Wagen erreicht. Es war ein kanariengelber Buick mit mindestens zweieinhalb Zentnern Chrom.


  Der Schlitten hatte bestimmt seine sechstausend Bucks gekostet.


  Die Frau öffnete die Tür ihres Wagens, kramte augenscheinlich im Handschuhfach herum und…


  Ich weiß wirklich nicht mehr, was mich dazu veranlasste, so übervorsichtig zu sein. Jedenfalls war in diesem Augenblick die Distanz zwischen der Frau und mir noch ganz beachtlich.


  Plötzlich zuckte ein hellgelber Blitz aus dem Buick. Dann ertönte eine ohrenbetäubende, schrill scheppernde Detonation, die fast wie zwei wirkte.


  Splitter, Blechfetzen, Glasstücke und vieles mehr segelten durch die Luft.


  Ich wurde von einer Riesenfaust gepackt und in die nahe Gosse geschleudert. Hart krachte ich auf den Asphalt. Mit eingezogenem Kopf blieb ich sekundenlang liegen. Dann riskierte ich endlich einen Blick zum Wagen.


  Der Buick war zu einem bizarr geformten Trümmerhaufen verarbeitet worden. Aus dem Innern züngelten bläuliche Flammen.


  Neben dem Autowrack lag das Mädchen. Es war tot. Daran gab es nicht den geringsten Zweifel.


  Ich kam auf die Beine, stolperte, so schnell es ging, zum Hauseingang zurück und riss den nächsten Feuerlöscher aus der Halterung.


  Damit eilte ich zum Wagen zurück. Aber selbst mit dem Feuerlöscher konnte ich nicht mehr viel ausrichten. Nur noch eine Handtasche rettete ich aus dem Wagen. Dann musste ich mich zurückziehen. Die Gefahr einer Explosion war zu groß.


  Knapp drei Minuten später war der erste Streifenwagen der City Police an Ort und Stelle. Die Explosion hatte meine Kollegen von der Stadtpolizei auf den Plan gerufen.


  Die Cops riegelten den Tatort sorgfältig von den vielen Schaulustigen ab, die jetzt aus den Häusern strömten, es gelang ihnen auch, den Brand zu löschen. Derweil gab ich meiner Dienststelle und Phil den notwendigen Bericht durch.


  ***


  »Wie ist die Sache gelaufen?«, kam eine metallene Stimme durchs Telefon.


  »Einwandfrei. Es hat großartig geklappt. Wir brauchen uns darüber bestimmt keine Gedanken mehr zu machen.«


  »Okay, dein Honorar liegt postlagernd Delany Street. Du kannst es dir jetzt abholen. Für heute ist Feierabend. Wir unternehmen nichts mehr. Ich möchte nicht, dass die Polizei nervös wird.«


  »Ganz wie du willst«, sagte Bill Dempsey, der Killer, zu seinem Boss. Er dachte bereits an die zweitausend Dollar, die er sich abholen konnte. Zweifelsohne waren seine Verbrechen raffiniert und von technischer Vollkommenheit. Aber Dempsey hatte den gleichen Fehler wie alle anderen Gangster auch. Er hielt sich für schlauer als das FBI.


  In diesem Falle sollte er sogar lange recht behalten. Aber dann…?


  ***


  Knapp zehn Minuten, nachdem ich Phil verständigt hatte, hielt mein Freund mit einem Taxi vor meinem Haus. Mittlerweile war auch die Mordkommission schon eingetroffen und hatte ihre Arbeit aufgenommen.


  Verständlich, dass uns nach diesem Vorfall jegliche Lust auf einen Theaterbesuch vergangen war. Wir hatten beide das ermordete Mädchen gesehen oder, besser gesagt, was nach der Explosion überhaupt noch zu sehen gewesen war.


  Phil hatte die Sprengstoffexperten des FBI angefordert. Sie waren ebenfalls bereits an der Arbeit. Ich hatte die Handtasche der Lady durchsucht und war dabei auf ihre Adresse gestoßen.


  »26. Straße, Hausnummer 314«, las ich von einer Driving Lizenz ab. Mein Freund nickte nur.


  »Okay, ich werde mich hier um die weiteren Ermittlungen kümmern, statte du erst einmal der Wohnung dieser Dame einen Besuch ab«, sagte er zu mir.


  Ich holte meinen Jaguar aus der Tiefgarage, versorgte mich noch mit meiner Dienstwaffe, und knapp zehn Minuten später hielt ich vor dem Haus, in dem die Lady aus der Rauschgift-Bar ihre Wohnung hatte.


  Es war ein Wohnhaus, wie man Tausende seiner Art in New York sehen kann. Gebaut um die Jahrhundertwende, wies seine Fassade noch allerlei von dem überflüssigen Krempel auf, den man damals für schön gehalten hatte. Hervorspringende Schnörkel, Gesimse und imitierte Miniaturgiebel.


  Ich hatte gerade die Tür meines Jaguars verschlossen, als ich den Jungen sah, der an der Tür des Hauses lehnte. Er war mittelgroß und mochte etwa zwanzig Jahre alt sein. Er trug hautenge Jeans, einen Ledergürtel mit ziselierter Gürtelschnalle, einen Pulli und darüber eine Lederjacke, die so kurz war, dass sie ihm nur knapp bis zum Gürtel reichte.


  Der Junge presste die Lippen aufeinander und starrte mich misstrauisch an.


  »Weiß du, wo hier Michèle Isola wohnt?«, fragte ich.


  Er nickte nur, sagte aber keinen Ton. »Wo?«, fragte ich noch einmal.


  Er machte eine Handbewegung. »Dort unter dem Dach«, meinte er und wies ins Innere des Hauses.


  »Aber sie ist nicht da. Ich warte auf sie.«


  Für einen Augenblick musste ich überlegen. Dieser Junge wartete also auf die Lady. War er ein Mitglied der jugendlichen Bande?


  Ich blickte in das Gesicht des Jungen. Es erschien mir offen, ehrlich, vielleicht etwas verträumt.


  »Warum wartest du auf Michèle Isola?«, fragte ich.


  Er lächelte etwas. Vielleicht wirkte es sogar überheblich. Ich weiß es nicht, und ich konnte es bei dem schlechten Licht auch nicht beurteilen.


  »Warum wartet ein Mann auf eine Frau?«, gab er einfach zurück.


  Ich schluckte. Sollte dieser junge Kerl vielleicht… Vorerst beschloss ich, diesen Gedanken gar nicht zu Ende zu denken. Ich kramte ein Dollarstück aus meiner Geldbörse heraus. »Vielleicht kannst du mir einmal zeigen, wo sie genau wohnt.«


  Der Junge blickte mich misstrauisch an, steckte das Dollarstück blitzschnell in seine Tasche und fragte: »Sind Sie von der Polizei?«


  Ich nickte und zeigte ihm meine Dienstmarke.


  »Okay«, meinte er nur. »Dann helfe ich Ihnen natürlich. Hier haben Sie Ihren Dollar wieder.«


  Er drückte mir ohne viel Umstände die Münze in die Hand und ging voraus in das Haus.


  Vier Stockwerke mussten wir uns über knarrende Stufen in die Höhe schrauben. Dann blieb der Junge endlich vor einer Wohnungstür stehen. Sie hatte ein vergilbtes Schild, aber in der Dunkelheit konnte man die Aufschrift nicht lesen.


  »Ich habe einen Schlüssel«, erklärte mir der Junge und schloss die Tür auf. Als wir ins Zimmer traten, blieb ich einen Augenblick lang überrascht stehen.


  Irgendwie war der Raum einmal so möbliert gewesen, dass er eine sehr behagliche, gemütliche Atmosphäre ausgestrahlt hatte. Einmal war das so gewesen. Jetzt nicht mehr.


  Die Möbel lagen umgestürzt durcheinander, die Polstersessel waren aufgeschlitzt und verschiedene Wäschestücke lagen über den Fußboden verstreut.


  »Verdammt«, sagte der Junge, der mich hierher gebracht hatte. »Verdammt, hier hat jemand eingebrochen. Ich muss sofort meinen Daddy benachrichtigen.«


  »Wer ist dein Daddy?«, fragte ich.


  Er wandte sich zum Gehen, aber ich hielt ihn zurück.


  »Revierdetective Matson, Sir«, kam es fast militärisch exakt aus dem Mund des Jungen zurück.


  »Kanntest du Michèle gut?«, fragte ich ihn.


  Er sah mich einen Augenblick lang schweigend an. Dann sagte er leise: »Sehr!«


  Ich spürte die Frage in seinen Augen, sah die Angst, die Ungewissheit, und wusste, dass ich ihm jetzt nicht mehr helfen konnte.


  »Sie… sie… ist…«, stockte er.


  Ich nickte. »Ja, man hat sie ermordet. Hast du eine Ahnung, wer es sein könnte?«


  In seinen Augen stand der Schmerz der plötzlichen Gewissheit. Ich sah, wie seine Zähne aufeinanderstießen, wie er versuchte, sich zu beherrschen. In diesem Augenblick war er für mich nicht mehr der zwanzigjährige Jüngling, sondern ein Mann, der einstecken musste und konnte.


  »Cloud«, keuchte er. »Cloud wird sie auf dem Gewissen haben. Niemand anders kann es sonst gewesen sein!«


  »Wer ist Cloud?«, fragte ich, während ich ihn sanft herumdrehte und mit ihm wieder das Treppenhaus hinabstieg.


  »Er ist so alt wie ich. Mein Name ist Ben. Ben Matson. Ich kenne Michèle Isola schon seit zwei Jahren. Seit ich von der Highschool kam.«


  »Und?«, fragte ich, während ich den Jungen die Treppe hinunterschob.


  »Michèle arbeitete in der Rauschgift-Bar. Dort verkehrten auch Cloud und Berrings.«


  »Wer ist Berrings?«


  »Ein alter Klassenkamerad. Er verrichtet die Dreckarbeit für Cloud.«


  »Wenn du das wusstest, warum hast du es nicht deinem Vater gesagt?«


  Für einen Augenblick sah er mich traurig an. »Und Michèle?«, sagte er leise. »Ich liebte Michèle. Weil wir kein Geld hatten, arbeitete sie in der Bar. Im nächsten Jahr wollten wir heiraten. Dann bin ich mit der Ausbildung fertig, und Michèle hat ihre Aussteuer zusammen.«


  In dem Augenblick, als wir wieder auf die Straße traten, gellte irgendwo in der Dunkelheit der gegenüberliegenden Straße ein schriller Piff. Instinktiv zog ich den Kopf ein.


  Etwas Schwarzes flog durch die Nacht. Ich gab Ben einen Stoß, dass er fast auf die Straße flog. Krachend polterte ein faustgroßer Stein gegen die Haustür und fiel auf die Stufen davor.


  Ich hetzte quer über die Straße. Dunkle Schatten verschwanden aus der Nähe meines Jaguars.


  Schnell knipste ich meine Taschenlampe an. Verdammt, irgendjemand hatte sämtliche Reifen meines Wagens zerschnitten!


  Ich stieg in den Jaguar, nahm den Hörer des Sprechfunkgerätes und drückte die Ruftaste.


  »Leitstelle«, sagte eine ruhige und sachliche Stimme am anderen Ende der Leitung. Es war mein Kollege Ben Harper, ich erkannte es am Tonfall.


  »Jerry Cotton«, meldete ich mich. »Ich befinde mich in der 26. Straße vor der Wohnung von Michèle Isola. Augenscheinlich wurde in die Räume der Ermordeten eingebrochen. Bitte schickt die zuständige Kommission.«


  Ben wiederholte mit knappen Worten meine Durchsage. Ich bestätigte und legte den Hörer auf.


  Dann stieg ich wieder aus und wollte zu Ben zurück.


  Ich ging quer über die Straße. Ein etwa achtzehnjähriger Kerl stellte sich mir plötzlich in den Weg. Er hatte die Daumen in seine Gürtelschnalle gehakt.


  »Suchen Sie hier was, Mister?«


  Ich sagte nichts. Ich trat nur zwei Schritte nach links, um an ihm vorbeizugehen. Bestimmt gehörte er zu den Burschen, die mir die Reifen zerschnitten hatten. Aber das konnte ich natürlich nicht beweisen, und deswegen sagte ich auch nichts.


  Er trat genau die zwei Schritte zur Seite, die ich vorher getan hatte, und stand damit wieder direkt vor mir.


  Im gleichen Augenblick hörte ich von der Haustür den halblauten Ruf: »Los, nehmt ihn doch mit!«


  Und dazwischen waren Geräusche, die ich nur allzu genau kannte. Geräusche eines erbitterten Kampfes.


  »Geh beiseite«, sagte ich zu dem Jüngling.


  »Suchen Sie etwas, Mister?«, wiederholte er.


  Ich konnte sein Gesicht in der Dunkelheit nicht sehen, aber ich spürte irgendwie, dass er unverschämt grinste.


  Ein unterdrücktes Stöhnen kam von der Haustür her. Ich sprang blitzschnell nach rechts und wollte an ihm vorbei.


  Er packte mich am Jackett und schrie mich an: »Ich habe dich etwas gefragt, Schnüffler!«


  Mit einer Handbewegung fegte ich ihn zur Seite. Ich hörte, wie er irgendwo in der Dunkelheit aufschlug, und hastete weiter auf die Haustür zu.


  Vier oder fünf Gestalten schlugen auf ein Bündel Mensch ein, das sich nur noch schwach bewegte und hilflos am Boden lag.


  Ich ergriff zwei der Strolche im Genick und schleuderte sie zurück. Als ich mir die nächsten beiden Burschen greifen wollte, schrie eine gellende Stimme im Hintergrund: »Rückzug! Sofort weg!«


  Die beiden Burschen verschwanden wie Schatten. Ebenso ihre Komplizen. Ich konnte jetzt nicht die Verfolgung der jugendlichen Gangster aufnehmen.


  Ich musste mich um Ben Matson kümmern.


  Regungslos lag er auf dem Pflaster. Als ich mich über ihn beugte, keuchte er: »Mister, das waren Berrings und seine Boys. Er wird auch bei Michèle…«


  Ben stockte plötzlich. Und mit einem Male wusste ich auch, warum. Ich sah das Messer in seiner Brust.


  »Wer ist Berrings?«, fragte ich schnell.


  »Zwei Häuser weiter. So alt wie ich«, keuchte Ben.


  Ich fragte nicht weiter. Ich hastete zu meinem Jaguar und rief die Unfallstation an. Das Messer war Ben in den rechten Lungenflügel gedrungen. Hier konnte nur noch sehr schnelle ärztliche Hilfe etwas retten.


  ***


  Phil war gekommen, und die Ärzte hatten Ben Matson abtransportiert. Mein Freund leitete die Untersuchungen in der Wohnung der Ermordeten und hatte die Eltern meines jugendlichen Freundes informiert.


  Jetzt war ich wieder allein. Ein Name war mir in den ganzen letzten Monaten nicht aus dem Gedächtnis gekommen. »Berrings!«, wie ein Befehl hatte der todwunde Ben Matson diesen Namen ausgestoßen. Und er hatte mir auch die Adresse gesagt…


  Die Häuser glichen sich in dieser Straße wie ein Ei dem anderen.


  Ich stieg die Stufen bis zur zweiten Etage hinauf. Auf jedem Etagenflur brannte eine Glühbirne der untersten Preisklasse. Das war nur ein Vorwand für den Hausbesitzer, damit er das sogenannte Stromgeld für die Hausbeleuchtung auch noch verdienen konnte.


  Die Wohnung der Berrings lag auf der rechten Seite. Ich drückte auf den Klingelknopf und wartete.


  Schritte schlurften von innen zur Tür. Eine Kette klirrte, und dann wurde die Tür geöffnet. Eine abgearbeitete, verhärmte Frau stand auf der Schwelle. Sie sah mich misstrauisch an.


  »Mrs. Berrings?«, fragte ich.


  »Ja? Wollen Sie zu mir?«


  »Mein Name ist Cotton. Ich bin FBI-Beamter. Kann ich Sie ein paar Minuten sprechen?«


  Sie fuhr zusammen, als sie FBI hörte. Umständlich wischte sie sich die Hände an dem grellbunten Kittel ab. Dann trat sie zurück und sagte: »Kommen Sie herein, Sir!«


  Es lag nichts als Resignation in ihrer Stimme.


  Sie führte mich in ein behaglich eingerichtetes Wohnzimmer. Über der große Couch hing die Fotografie eines Mannes. Die Aufnahme war älteren Datums. Über die rechte untere Ecke war ein Trauerflor gespannt.


  »Mein Mann«, sagte sie leise, als sie meinen Blick bemerkte. »Er fiel im Zweiten Weltkrieg. Drüben, irgendwo in Europa.«


  Ich nickte schweigend. Sie rückte mir einen Stuhl zurecht und setzte sich selbst auf die Kante eines anderen. Es war fast so, als hätte sie Angst, die Möbel allzu sehr abzunutzen.


  »Ihr Sohn ist nicht hier?«, fragte ich möglichst gleichgültig.


  Sie schüttelte den Kopf. »Abends ist er nie zu Hause«, sagte sie bitter.


  »Aber tagsüber?«, fragte ich.


  Sie nickte nur wieder.


  »Arbeitet er denn nicht?«


  Sie seufzte nur. Ihr sorgendurchfurchtes Gesicht konnte einem nur Mitleid einflößen.


  »Selten«, sagte sie. »Manchmal nimmt er ja eine Stellung an. Aber auch nur dann, wenn ich ihm sehr, sehr lange in den Ohren gelegen habe. Länger als ein paar Tage hält er es nie aus. Ich kann nichts dafür. Alles wäre anders, wenn mein Mann noch da wäre.«


  Sie fuhr sich über die Augen. Für eine Weile sprachen wir beide kein Wort.


  »Sie kommen sicher nur wegen Hep?«, fragte sie schließlich. In ihrer Stimme lag ein Unterton von Angst.


  Ich nickte.


  »Hat… hat er etwas… verbrochen?«


  Ich sah sie ernst an. Und ich wusste, dass jedes meiner folgenden Worte mir selbst wehtat.


  »Mrs. Berrings, es tut mir sehr leid, dass ich es Ihnen sagen muss. Aber spätestens morgen würden Sie es aus der Zeitung erfahren, dass wir Ihren Sohn im Zusammenhang mit der Ermordung von Michèle Isola suchen. Er wird von uns verhaftet werden, sobald wir ihn irgendwo entdecken können.«


  Kein Muskel zucke in ihrem Gesicht. Nur ihre abgearbeitete Faust presste sie krampfhaft auf ihr Herz. Eine Weile lag ein drückendes Schweigen im Raum. Dann sagte sie tonlos: »Ich habe gewusst, dass es einmal soweit kommen würde!«


  Ich stand langsam auf. Alles in mir sträubte sich, die nächste Frage zu stellen. Mir tat die Frau leid. Aber ich bin G-man, und ich habe meine Pflicht zu erfüllen.


  »Könnten Sie mir wohl ein Foto ihres Sohnes geben? Wir brauchen es für den Steckbrief.«


  Sie fuhr auf. Ein leises Stöhnen ging durch ihren Körper. Dann wandte sie sich ab, nickte ein paarmal und ging auf den Küchenschrank zu.


  Genau in diesem Augenblick kam eine kalte, höhnische Stimme von der Tür her.


  »Klar, gib ihm doch das Bild. Aber das ist auch das Letzte, was du tun kannst. Sobald dieser Bulle mein Foto in den Klauen hat, knalle ich euch beide ab!«


  Hep Berrings stand in der Tür. In seiner rechten Hand hielt er einen Revolver, und in seinen Augen funkelte die blanke Mordlust.


  ***


  Ich sah, wie Hep Berrings langsam seine Pistole hob. Und ich sah, dass er morden wollte.


  Noch stand ich ganz ruhig. Bis jetzt hatte er den Revolver nicht in der Höhe, wie ihn die meisten halten, wenn sie abdrücken. Aber zwei Sekunden später war es bestimmt soweit.


  Ich tat mehreres gleichzeitig. Und es ist bestimmt unmöglich, die Sache so schnell zu beschreiben, wie alles ablief.


  Blitzschnell riss ich meinen Revolver aus dem Schulterhalfter, jagte eine Kugel in die ungefähre Richtung des Jungen, warf mich zur Seite und riss dabei die verhärmte alte Frau aus der Schussrichtung.


  Noch im Fallen feuerte ich ein zweites Mal. Ich hörte von der Tür her einen unterdrückten Fluch, gleich darauf Schritte.


  Hep Berrings ergriff die Flucht. So schnell es ging, rappelte ich mich wieder hoch und hetzte dem Jungen nach.


  Ich brauchte nicht weit zu laufen. Durchs Treppenhaus hörte ich mit einem Mal laute Rufe zu mir hochdringen.


  »Halt! Stehen bleiben! Jede Gegenwehr ist zwecklos. Das ganze Haus ist vom FBI umstellt!«


  »Ihr Hunde«, gellte die schrille Stimme Berrings dazwischen. Gleich darauf feuerte er.


  Ich lief weiter. Aber für Berrings war ich zu langsam. Meine Kollegen hatten das Feuer erwidert, und der junge Verbrecher war ihnen genau in eine Kugel gelaufen. Als ich den untersten Treppenabsatz erreichte, lag er schmerzverkrümmt vor mir. Ich beugte mich über ihn. Er war noch bei Bewusstsein, hatte aber höchstens noch ein paar Minuten zu leben.


  »Berrings!«, rief ich ihn an. »Ich bin Cotton vom FBI. Es ist aus mit dir. Erleichtere wenigstens dein Gewissen!«


  Ich sah die Angst in seinem Gesicht. »Cotton, ich habe Michèle Isola nicht ermordet«, keuchte er.


  »Wer denn?«


  »Niemand. Der Boss hat dich hereingelegt. Wir schickten dir eine Frau, die wir so ähnlich wie Michèle Isola zurechtgemacht hatten. Sie flog in die Luft.«


  »Warum das alles?«


  »Der Boss will Michèle Isola. Aber sie ist das Mädchen von Ben. Deshalb sollte Michèle offiziell sterben. Der Boss kann sie dann so lange versteckt halten, bis sie endlich kein Interesse mehr an Ben hat…«


  »Wer ist der Boss?«


  Ich merkte, wie die Kraft langsam aus seinem jugendlichen Körper wich, wie er immer mehr in sich zusammensackte. Kleine Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn.


  »Cloud leitet unser Syndikat. Aber es nützt dir nichts, wenn du es weißt. Niemand kann Cloud etwas nachweisen. Niemand. Dazu ist er viel zu geschickt.«


  Sanitäter kamen mit einer Trage. Behutsam legten sie Berrings darauf. Ich wandte mich ab und ging zu Phil.


  Das einzig Neue, was ich von Berrings erfahren hatte, war die Tatsache, dass vor meinen Augen nicht Michèle Isola in die Luft geflogen war, sondern ein anderes Mädchen, das man zu diesem Zweck missbraucht hatte.


  Dass Berrings mir den Namen des Gangsterbosses gesagt hatte, war für mich nicht von großer Bedeutung. Wir kannten Cloud. Wir wussten auch, dass er in Wirklichkeit fast dreißig Jahre alt war. Er machte nur auf jugendlich, weil er einen Großteil seiner Bande aus Halbstarkenkreisen rekrutierte. Selbst in dieser Beziehung war Cloud ein schlauer Fuchs. Jugendliche Gangster sind billiger als alte Profis.


  »Jerry«, sagte Phil zu mir. »Mr. High will dich dringend sprechen. Wir sollen sofort zum District Office kommen.«


  Ich nickte nur und folgte ihm zu einem Dienstwagen. In meinen Gedanken war ich bei der Mutter von Berrings.


  Ganz gleich, was ihr Sohn alles verbrochen hatte, hier war eine Mutter, die ihren Sohn verlor.


  ***


  »Jerry, das ist Mr. Hamilton, der Leiter unseres Districtbüros in New Jersey drüben«, stellte mich Mr. High einem eisgrauen Mann in den Fünfzigern vor.


  Ich begrüßte Hamilton und setzte mich auf Anweisung meines Chefs in einen Sessel.


  »Um sofort zur Sache zu kommen, Agent Cotton«, sagte Hamilton. »Wir versuchen drüben in New Jersey das Syndikat von Cloud zu knacken.«


  Ich nickte grimmig. »Das versuche ich hier auch, Sir. Nur gibt es keinen Ansatzpunkt. Alle Verbrechen dieser Bande sind in sich abgeschlossen. Wenn wir ein einzelnes aufklären, dringen wir trotzdem nicht bis zur Syndikatsspitze vor. Cloud hat einen Ring um sich gezogen. Hin und wieder passiert einmal einem seiner Leute etwas, doch ihm können wir nichts nachweisen.«


  »Konnten, Agent Cotton, konnten«, korrigierte mich Hamilton. »Wir können ihm sogar sehr viel nachweisen, wenn Sie auf meinen Vorschlag eingehen.«


  »Bitte erklären Sie mir das näher«, bat ich.


  »Ganz einfach. Wir haben einen Mann festgenommen, der sich in Clouds Syndikat hocharbeiten wollte. Dieser Mann hat heute noch eine Verabredung mit Cloud.«


  »Und?«


  »Der Mann will mit uns Zusammenarbeiten, wenn wir ihm Straffreiheit gewähren.«


  »Was hat der Mann verbrochen?«


  »Er hat Cloud einen Geldtransport abgejagt und ihm einen Wagen gestohlen.«


  »Okay, bloß, wenn er so gegen das Syndikat vorgegangen ist, warum soll er sich darin hocharbeiten können?«


  »Das Verhalten unseres Mannes hat Cloud imponiert. Er will diesen Mann in seiner Bande haben.«


  »Verstehe ich. Aber warum erzählen Sie mir das alles, Mr. Hamilton?«


  »Ich habe mir die Bilder unserer Beamten von Washington kommen lassen. Sie sehen diesem Mann am ähnlichsten.«


  Allmählich begriff ich, was Hamilton von mir wollte. Sicherheitshalber fragte ich aber noch: »Ich soll also das Syndikat von innen her aufrollen?«


  »Genau. Sie sollen diesen Dayton, wie unser Häftling heißt, spielen!«


  »Wann?«


  »In vier Stunden geht es los. Ein Gangster namens Perkins wird Sie aus einem Hotelzimmer abholen. Bitte denken Sie daran, Sie haben einen Wagen gestohlen und einen Geldtransport hochgehen lassen.«


  »Okay«, brummte ich nur noch. »Einzelheiten können Sie mir auf dem Weg zum Hotel erzählen«, sagte ich knapp. Ich wollte auf jeden Fall den Kampf mit Cloud aufnehmen. Vor mir sah ich den verletzten Ben Matson und die Mutter Berrings.


  Es sollte so etwas nicht wieder geben, das schwor ich mir.


  ***


  Ich bestieg vereinbarungsgemäß wenige Stunden später den Wagen des Gangsters Perkins. Alles hatte reibungslos geklappt Perkins hatte mich nach einem Foto, das er von dem wirklichen Dayton hatte, identifiziert.


  Nach knapp zwei Stunden waren wir in New Jersey. Unterwegs wurde nicht gesprochen.


  Cloud residierte auf einem Hügel hoch über der Stadt. Die Ansicht auf den blauen Atlantik war einfach überwältigend.


  Perkins hatte uns über das Autotelefon angemeldet, als wir das elektronisch gesicherte Tor passierten. Er stieg aus und bedeutete mir, zu folgen. Al und Joe, seine beiden Gorillas, blieben im Wagen.


  Wir betraten das Gebäude und fanden uns in einer riesigen Empfangshalle wieder, in der mehrere Sitzgruppen verstreut waren. Panoramascheiben gaben den Blick aufs Meer frei. Ein Perserteppich, mit dem man bequem ein Flugzeugträgerdeck hätte belegen können, bedeckte den Boden.


  »Mr. Cloud hat gerade eine Besprechung«, sagte Perkins. »Warten Sie hier!«


  Er verschwand, und ich hatte Muße, meine neue Lage zu überdenken. Bis jetzt hatte alles tadellos geklappt. Ich war bis in die unmittelbare Nähe Clouds vorgestoßen. Wie es weitergehen würde, musste ich erst sehen. Hamilton hatte absolut recht gehabt, als er gesagt hatte, dass es unmöglich war, sich vorher einen Plan zurechtzulegen. Man musste warten, was sich ergab und sich dann auf seine Intuition verlassen.


  Die große Flügeltür zum Nebenraum wurde lautlos geöffnet und ein livrierter schwarzer Butler erschien.


  »Mr. Cloud lässt bitten«, sagte er würdevoll.


  Ich folgte ihm durch eine Flucht verschiedenartig eingerichteter Räume, und dann stand ich im Büro des Syndikatsbosses. Er wirkte tatsächlich jugendlich.


  »Tag, Dayton«, sagte er zu mir. »Perkins hat mir schon alles über Sie berichtet. Sie wollen bei mir Karriere machen.«


  Ich sah mich um. Mein Blick wanderte über das geräumige Büro mit den geschnitzten Wandschränken, dem schweren Kristalllüster, dem antiken Schreibtisch, dessen polierte Platte bis auf eine Bronzeskulptur völlig leer war.


  »Ja«, sagte ich, »ich möchte viel Geld verdienen und bilde mir ein, bei Ihnen kann ich das.«


  Er lachte.


  »Ich weiß Ihre Offenheit zu schätzen. Aber merken Sie sich gleich zu Anfang eines, Mr. Jack Dayton. Mit mir handelt man nicht. Ich setze fest, was meine Mitarbeiter bekommen, und damit basta. Ich zahle mehr als jeder andere. Das sollte Ihnen genügen. Wem das nicht reicht, der kann gehen - das heißt, wenn ich keine Einwände habe.«


  Er nahm eine überlange Brasilzigarre, biss die Spitze ab, ließ sich von Perkins Feuer geben und fuhr fort: »Das Gehen ist nämlich so ein eigenes Kapitel, Dayton. Es liegt in der Eigenart meines Geschäfts, dass ich nur treue und langfristige Mitarbeiter beschäftigen kann. Jeder, der bei mir ausscheidet, wird für mich zu einem Sicherheitsrisiko. Ich dulde aber nicht das geringste Risiko. Ist das klar?«


  Ich nickte. Deutlicher brauchte er nicht zu werden.


  »Fein«, sagte er. »Dann haben wir uns richtig verstanden. Wenn Sie jetzt bei mir eintreten, ist es endgültig und für immer.«


  »Darüber bin ich mir im Klaren!«, sagte ich.


  »Sie haben bei mir gute Chancen«, fuhr er fort. »Was Sie erreichen, hängt ausschließlich von Ihnen ab. Ich habe Bedarf an fähigen Leuten. Andererseits, wenn Sie sich als Versager entpuppen, werden Sie zurückgestuft. Nur eines werden Sie nicht - entlassen!«


  »Damit wäre meine Altersversorgung gesichert«, grinste ich.


  »Und noch ein Problem«, sagte er, »sollte es jemals geschehen, dass Sie geschnappt werden, dann halten Sie den Mund. Ich lasse keinen im Stich, auch nicht, wenn er mal Pech hat.«


  »Okay«, versicherte ich, »ich habe begriffen.«


  »Und noch etwas«, sagte er, »unsere Zusammenarbeit basiert auf-Vertrauen. Sie werden in meinem Auftrag größere Geldbeträge verwalten. Sollten sie jemals auf die Idee kommen, mich zu betrügen wie damals bei dem Geldtransport, wird das sehr, sehr unangenehm für Sie werden.«


  »Das ist klar.«


  »Ich fürchte, Sie nehmen diesen Punkt etwas auf die leichte Schulter«, sagte er und sah mich scharf an. »Ich werde Ihnen demonstrieren, was ich im Auge habe. Perkins, was haben wir für unseren jungen Freund vorgesehen.«


  »Den Bezirk Hoboken.«


  Cloud drehte sich zur Wand, wo eine riesige Landkarte der Vereinigten Staaten aufleuchtete. Sein Zeigefinger tippte auf einen Punkt.


  »Da liegt der Stadtteil«, sagte er. »Vierhunderttausend Einwohner. Der Norden davon gehört uns. Der Süden ist für uns tabu. Dort arbeitet ein Bursche namens Jay Gould, mit dem ich ein Stillhalteabkommen getroffen habe. Den Norden verwaltet für mich Bruce Reynolds. Es gibt dort ein knappes Dutzend Nachtlokale, zwei illegale Spielsalons und verschiedene andere Betriebe. Das ist ab sofort Ihr Bezirk.«


  Er sah mich eigenartig an.


  »Bruce Reynolds hat versucht, in die eigene Tasche zu arbeiten. Perkins hat vorige Woche insgeheim die Bücher kontrolliert. Er stellte ein Defizit von zwanzigtausend Dollar fest.«


  Cloud sog an seiner Zigarre, dann sprach er weiter.


  »Sie werden Bruce Reynolds liquidieren, ehe Sie sein Nachfolger werden, Dayton. Das wird für mich der Beweis sein, dass Sie der Mann sind, den ich mir wünsche. Ich gebe Ihnen Al und Joe mit. Die beiden besorgen die Ausführung. Aber Sie müssen es planen und leiten. Es darf keine Scherereien mit der Polizei geben. Die Einzelheiten überlasse ich Ihnen. Denken sie sich etwas aus. Darin sind Sie ja groß. Und bevor es soweit ist, lassen Sie sich von Reynolds einarbeiten. Alles Weitere erklärt Ihnen Perkins. Sie verkehren in Zukunft nur noch mit ihm. Ist alles klar, Dayton?«


  »Ja«, sagte ich und nickte, »alles klar…«


  ***


  Ich wartete in der Halle auf Perkins. Der Adjutant hatte noch einiges mit Cloud zu besprechen. Meine Gefühle waren mehr als zwiespältig. Auf Anhieb war es mir gelungen, in die Organisation einzudringen und zwar in den inneren Kreis. Das war noch kein überwältigender Erfolg, ich verhehlte mir nicht, dass der Weg noch weit war, bis ich in Clouds Organisation einen wirklichen Einblick gewinnen konnte; aber immerhin, ein Anfang war gemacht. Mit dem ersten Sprung war ich auf der untersten Führungsebene gelandet.


  »Hallo!«, sagte plötzlich eine weibliche Stimme hinter mir. »So scharf am Nachdenken?«


  Ich wandte mich um. Vor mir stand Michèle Isola.


  »Hallo!«, sagte ich ebenfalls. »Sind sie die Lady aus der Rauschgift-Bar?«


  »Und Sie der Bursche, der an all die Schätze heranwill?«, fragte sie zurück.


  »So ungefähr könnte man es nennen.«


  »Da sind Sie nicht der Einzige. Aber vielleicht haben Sie eine Chance. Sie machen einen tüchtigen Eindruck!«


  »Ich bin es auch«, versicherte ich ihr.


  »Das braucht man auch, wenn man bei Cloud Karriere machen will. Und das wollen Sie doch.«


  »Vielleicht ist es nicht das Einzige, was ich will.«


  »Wollen Sie noch mehr?«


  »Das kommt darauf an. Manchmal muss man mit wenigem zufrieden sein. Aber deshalb braucht man doch nicht schon bei seinen Wünschen bescheiden zu sein.«


  »Was haben Sie denn für aufregende Wünsche?«


  »Oh - viele. Aber im Augenblick eigentlich nur einen. Ich würde Sie gerne einmal zum Essen einladen.«


  Für einen winzigen Augenblick leuchtete es in ihren Augen auf. »Vor Cloud scheinen Sie nicht viel Angst zu haben«, sagte sie dann.


  »Angst? Was würde mir das nützen?«


  »Die meisten haben Angst vor ihm!«


  Sie überlegte.


  »Nein - ich glaube nicht. Aber ich verstehe, wenn jemand vor ihm Angst hat. Ich habe nichts mit seinen Geschäften zu tun, aber ich habe Männer vor ihm zittern gesehen, von denen keiner so etwas erwartet hätte.«


  »Das ist ein interessantes Thema«, sagte ich, »wir sollten uns einmal in Ruhe darüber unterhalten.«


  »Sie machen einen verwegenen Eindruck«, bemerkte sie. »Schon als Cloud von Ihnen erzählte, war ich auf Sie neugierig. Sie müssen ihn geschäftlich hart angegangen haben. Es ist ungewöhnlich, dass er über einen neuen Mann überhaupt spricht.«


  »Wie ist das nun mit unserer Verabredung?«


  Plötzlich gab sie den leichten Ton auf.


  »Glauben Sie, dass Sie es so arrangieren können, dass Cloud nichts davon erfährt?«


  »Ich traue mir das ohne Weiteres zu!«


  »Rufen Sie mich am Wochenende an: Samstagnachmittag, geht das? Da ist Cloud nicht da.«


  »Er wird die Leitung überwachen lassen«, gab ich zu bedenken.


  »Nicht sein eigene - die ist gesichert. Ich sage Ihnen dann, wann es geht.«


  »Okay«, stimmte ich zu, »und ich stelle inzwischen schon das Menü zusammen.«


  »Dayton!«, rief Perkins von der Treppe.


  Mit einem Schlag hatte das Mädchen die vorherige lässige Haltung wieder eingenommen.


  »Es war nett, Sie kennengelernt zu haben«, sagte sie und schlenderte weiter.


  Perkins kam herbei.


  »Wir fahren«, sagte er. »Ich nehme Sie bis zu Ihrem Wagen mit. Unterwegs mache ich Sie noch mit verschiedenen Einzelheiten bekannt.«


  Wir traten ins Freie. Joe hatte den schweren Wagen schon gewendet und rollte jetzt unter das Portal.


  »Übrigens«, sagte Perkins und blickte mich von der Seite an, »möchte ich Ihnen noch einen Tipp mit auf den Weg geben. Sie arbeiten jetzt für Cloud, aber Sie verkehren nicht mit ihm.«


  »So feine Unterschiede macht der Boss?«, fragte ich ironisch.


  »Noch viel feinere. Was das angeht, ist er ausgesprochen konservativ. Er bezahlt Sie gut, aber es wird ihm niemals einfallen, Sie zu einem Whisky einzuladen. War das deutlich genug?«


  Ich schluckte eine Bemerkung hinunter, die mir auf der Zunge lag. »Sie meinen, weil ich mich eben mit dem Mädchen unterhielt?«


  »Genau - lassen Sie die Finger davon. Mr. Cloud schätzt das nicht.«


  »Mr. Cloud meint wohl, die Welt gehört ihm?«


  »Natürlich! Schließlich hat er Sie gekauft.«


  ***


  Von einem Bowling Center aus rief ich Hamilton an.


  Das Klappern der Bowlingkugeln und der umstürzenden Kegel schien mir genau das Richtige zu sein. Ich gab Hamilton einen kurzen Zwischenbericht.


  »Allerhand«, sagte er, als ich fertig war. »Sie sind ja im Blitztempo vorwärtsgekommen.«


  »Ich habe es auch nur geschafft, weil ich mir durch Ihre Vorbereitungen ein ziemlich klares Bild von der Organisation machen konnte.«


  »Jetzt nur nichts überstürzen, Agent Cotton. Auch wenn Cloud es nicht zeigt, ist er Ihnen gegenüber misstrauisch.«


  »Das hat er bereits bewiesen«, sagte ich und erzählte Hamilton, welche Aufgabe Cloud mir für den Anfang zugedacht hatte.


  »Und wie wollen Sie sich aus der Affäre ziehen, Agent Cotton?«


  »Keine Ahnung. Morgen kommen hier seine Kilier an. Bis dahin muss mein Plan stehen.«


  »Wenn Sie aussteigen wollen…«


  »Kommt nicht in Frage«, erklärte ich.


  »Wie finden Sie den Laden sonst? Eindrucksvoll, nicht wahr?«


  »Ja, man soll es kaum glauben, dass ein Verbrecher sich so vergolden kann.«


  »Haben Sie schon mit dem Mädchen gesprochen?«


  »Ja, das habe ich.«


  »Was halten Sie von ihm?«


  »Schwer zu sagen. Ich bin noch am Sondieren. Aber sie scheint Cloud wirklich nicht sehr zu mögen.«


  Mr. High, der am zweiten Gerät mithörte, meldete sich zu Wort: »Ich habe eine Überraschung für Sie, Jerry. Sie kriegen Verstärkung, noch heute. Ich habe Phil nach New Jersey abgestellt. Er tritt unter dem Namen Frank Turner auf und steigt in Nichols Hotel ab. Offiziell ist er Vermessungsingenieur. Setzen Sie sich mit ihm in Verbindung.«


  »Das ist ja großartig«, sagte ich erfreut. Ich legte den Telefonhörer wieder auf und drängte mich durch die Menge zum Ausgang. Ich stieg ein und startete den Motor. In diesem Augenblick tauchte ein Mann neben dem Wagen auf, öffnete die Beifahrertür und ließ sich in die Polster fallen.


  »Fahren Sie los«, sagte er heiser. »Immer geradeaus!«


  ***


  Ich folgte der Aufforderung. Als wir an der hell erleuchteten Fassade eines Warenhauses vorbeikamen, drehte ich den Kopf und besah mir den plötzlichen Fahrgast.


  Er war mittelgroß, hatte eine Halbglatze und buschige schwarze Augenbrauen. Die linke Hand steckte in der Jackentasche, und zwar so, dass ich deutlich den Revolver erkennen konnte, der sich genau unter dem Stoff abzeichnete. Die Mündung zielte genau auf mich.


  »Was soll das?«, fragte ich.


  »Das soll heißen, dass ich es bin, der die Fragen stellt«, erklärte er mit seiner unangenehmen heiseren Stimme. »Mit wem haben Sie eben telefoniert?«


  »Ich? Telefoniert?«


  »Das Gespräch dauerte genau sieben Minuten, und es war ein Auswärtsgespräch - es hat keinen Zweck, mir etwas vorzumachen.«


  »Ich mache Leuten mit einem Revolver nie etwas vor. Wer sind Sie?«


  »Reynolds«, sagte er, »Bruce Reynolds.«


  Ich stieß einen Pfiff aus. »Dann sind wir ja Kollegen. Stecken Sie doch endlich die Flinte weg. Ich bin Dayton, Jack Dayton.«


  »Das weiß ich«, sagte er. »Ich habe eine Frage gestellt, und ich warte immer noch auf Antwort.«


  »Zum Teufel, was soll das Ganze?«


  »Das soll bedeuten, dass ich schon hinter Ihnen her bin, seit Sie in die Stadt gekommen sind. Ich beobachte Sie die ganze Zeit.«


  »Die Mühe hätten Sie sich sparen können. Morgen wäre ich zu Ihnen gekommen. Hat Perkins Ihnen denn nichts gesagt?«


  »Natürlich, deshalb bin ich ja hinter Ihnen her.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das ist zu hoch für mich. Entweder ist ein Trick dabei, oder es liegt an mir.«


  »Überhaupt kein Trick«, sagte er. »Ich habe eine Frage gestellt und verlange eine Antwort: Da ich einen Revolver habe, ist das mein gutes Recht.«


  »Trotzdem ist es eine Art, die unter Kollegen nicht üblich ist.«


  »Kollegen«, schnaubte er. »Beeilen Sie sich, Mann, sonst verliere ich die Geduld. Haben Sie mit Perkins telefoniert?«


  Meine Gedanken jagten sich. Das konnte eine Falle sein, die Cloud selbst gelegt hatte. Nach unserer Abmachung sollte ich am anderen Morgen zu Reynolds gehen und die Übernahme der Geschäfte vorbereiten. Perkins hatte angeblich Reynolds darauf vorbereitet, dass er einen neuen, größeren Bezirk übernahm. Das war die offizielle Version für ihn. Wenn ich eingearbeitet war - Perkins schätzte, dass ich einen Tag dazu brauchte -, sollten Al und Joe, die Gorillas, in Aktion treten.


  Aber es war durchaus denkbar, dass Cloud Reynolds seinerseits beauftragt hatte, mich zu beobachten. Vielleicht wollte er ihn dadurch in Sicherheit wiegen und zugleich eine größere Kontrolle über mich gewinnen.


  »War es Perkins?«, drängte er.


  »Nein«, sagte ich. »Es war nicht Perkins.«


  »Wer denn?«


  Meine Antwort musste unverfänglich sein und mir Zeit geben. »Ein Mädchen in San Francisco«, sagte ich.


  »Name«, sagte er, »Adresse, Telefonnummer…«


  »Hören Sie, von Kavalierstum scheinen Sie noch nichts gehört zu haben?«


  »Ihr ganzes Kavalierstum nützt Ihnen nichts, wenn Sie eine Kugel im Bauch haben. Ich will offen mit Ihnen reden, Partner. Perkins hat mir mitgeteilt, dass Sie ein neuer Mann sind, der noch nicht erprobt ist. Also soll ich auf Sie aufpassen.«


  Mein Verdacht war also richtig gewesen.


  »Nachher rufe ich Perkins an«, sagte er. »Wenn ich ihm keine Angaben machen kann, die ihn zufrieden stellen und die nachprüfbar sind, wird das sehr unangenehm für Sie! Sie haben telefoniert, Partner, kaum dass Sie in der Stadt waren. Nicht etwa von Ihrem Hotel aus, sondern von einer Bowlingbahn aus - wo keiner mithören kann. Wenn Perkins das hört, spitzt er die Ohren. Wie heißt also das Mädchen?«


  Ich überlegte einen Augenblick. Es gab in San Francisco eine FBI-Agentin, die dort Sonderaufträge ausführte. Sie war verteufelt hübsch, und sie hatte Haare auf den Zähnen. Vor ein paar Monaten hatte ich sie kennengelernt. Sie bewohnte ein Apartment in Nob Hill und arbeitete als Grafikerin getarnt. Wenn es mir gelang, sie rechtzeitig zu instruieren, würde sie den Gangstern meine Geschichte bestätigen. Ich konnte voll auf ihre Geistesgegenwart vertrauen.


  »Sie heißt Sylvia DeLacey«, sagte ich gespielt mürrisch. »Warum, zum Teufel, könnt ihr sie nicht aus dem Spiel lassen.«


  Reynolds grinste breit.


  »Tja - wir sind nun einmal ein Verein, der einfach alles wissen muss. Wo wohnt sie?«


  »Nob Hill 1018.«


  »Telefon?«


  »EL - 2 15 68.«


  Er notierte sich meine Angaben mit der rechten Hand auf einer Zigarettenschachtel. Inzwischen hatten wir die Grenze von Hoboken erreicht und fuhren auf einer der breiten Ausfallstraßen in südlicher Richtung.


  »Jetzt können Sie umdrehen«, sagte Reynolds. »Ich werde Perkins Ihre Geschichte erzählen, und er wird Sie überprüfen.«


  Ich wendete, und plötzlich kam mir eine Idee. Wenn ich jetzt verärgert war, war das nur natürlich. Wenn mir in dieser Verärgerung die Zunge durchging, würde das absolut glaubhaft wirken. Ich brauchte Reynolds gerade nur so viel Andeutungen zu machen, dass er begriff, was gespielt wurde. Wenn er dann richtig reagierte, war ich im Vorteil.


  »Sie fühlen sich wohl mächtig stark«, sagte ich heftig. »Sie bilden sich ein, der Juniorpartner von Cloud persönlich zu sein. Aber das ist ein verdammt gefährlicher Irrtum. Sie bedeuten für ihn genauso wenig wie ich oder irgendein anderer. Ich an Ihrer Stelle würde mich nicht so sicher fühlen; Ihr Stuhl ist verdammt wacklig, Verehrtester.«


  »Ich bin seit fünf Jahren bei Cloud«, sagte er. »Sie erst seit ein paar Tagen. Wenn einer wacklig sitzt, sind Sie es!«


  »Meinen Sie?«, fragte ich höhnisch. »Wie ist das zum Beispiel mit Ihren Büchern? Sind Sie sicher, dass alles in Ordnung ist.«


  Er beugte sich vor.


  »Was soll das heißen?« Seine Stimme klang plötzlich verändert.


  Ich biss mir auf die Oberlippe, als hätte ich zu viel gesagt.


  »Raus mit der Sprache«, knurrte er.


  »Gar nichts soll das heißen«, sagte ich. »Ich überprüfe morgen Ihre Bücher, und ich werde verdammt genau prüfen - das meine ich.«


  »Mehr nicht?«


  »Was sollte denn schon mehr sein?«, sagte ich mit gezwungenem Lachen. Ich merkte deutlich, wie der Hieb gesessen hatte. Wenn überhaupt, dann hatte er eben begriffen, was seine Abkommandierung in Wahrheit zu bedeuten hatte. Und er würde sich auch nicht über Clouds Methode wundem; wer, wie er, fünf Jahre bei dem Laden war, kannte sie.


  Seine nächste Reaktion bewies mir, dass ich recht hatte.


  »Halten Sie an der Ecke da an«, knurrte er und sprang hinaus, als ich der Aufforderung gefolgt war.


  »Werden Sie Perkins jetzt anrufen?«, rief er.


  Aber er antwortete nicht, war schon in der Menge verschwunden.


  ***


  Im Westen der Stadt zog sich kilometerlang der Strand hin. Abends kennzeichnete eine lange Kette von Lichtem die Strandpromenade. Sie führte am Fischereihafen vorbei, umfasste den Jachthafen und lief am Badestrand aus, wo tagsüber das Revier der Wellenreiter war. In der Höhe des Jachthafens lag das Nichols Hotel, zwei Block weiter das Hotel Beachmaster, in dem ich abgestiegen war. Ein Stück dahinter begannen die luxuriösen Landhäuser der Wohlhabenden. Eines dieser Häuser unterschied sich von den anderen dadurch, dass es von einer hohen dichten Hecke umgeben war. Hier wohnte Reynolds.


  Dennoch fand ich nach einigem Hin und Her eine Lücke in der Hecke, durch die ich hindurchsehen konnte.


  Auf dem Kiesplatz vor dem Portal parkte ein Wagen. Der Kofferraumdeckel war hochgeklappt. Die Haustür stand offen.


  Ich brauchte nicht lange zu warten. Nach ein paar Minuten erschien Bruce Reynolds. Er schleppte einen schweren Koffer, den er im Wagen verstaute.


  Der Fall war klar. Reynolds hatte den Braten gerochen und war dabei, sich abzusetzen.


  Ich hatte genug gesehen. Jetzt galt es nur noch, den richtigen Augenblick nicht zu verpassen.


  Ich wandte mich zum Gehen. Plötzlich schob sich mir eine dunkle Gestalt in den Weg, und ein Hufeisen explodierte unter meinem Kinn.


  So plötzlich war der Mann aus der Dunkelheit erschienen, dass mir keine Gelegenheit zu einer Abwehrreaktion blieb. Ich wurde rückwärts aus den Schuhen gehoben und ging zu Boden.


  Mit dumpfem Knurren warf sich der Unbekannte auf mich. Er war ein Profi; sein ganzes Verhalten zeigte, dass er es war. Zum Glück hatte ich das Bewusstsein nicht verloren, aber in meinem Schädel brummte es, als hätte sich ein Schwarm Hornissen dort niedergelassen.


  Instinktiv hob ich das Knie und fing seinen Aufprall ab. Neben mir krachte er auf den Boden, schnellte im nächsten Augenblick herum und versuchte, einen Schwinger zu landen, der einem Brauereipferd den Kopf abgerissen hätte. Es gelang mir gerade noch auszuweichen. Wenn nur nicht diese Benommenheit gewesen wäre. Mit dem ersten Hieb hatte er mich voll erwischt, ohne dass ich auf Abwehr eingestellt gewesen war.


  Ich brachte die Arme hoch, wehrte eine ganze Serie wütender Schläge ab und wich zurück. Der Kerl war fast einen halben Kopf größer als ich und schien nur aus Knochen und Muskeln zu bestehen. Verdammt, ich hätte daran denken können, dass Reynolds seinen privaten Leibwächter hatte.


  Jetzt prallte ich mit dem Rücken gegen einen Baum. Der Gangster merkte es und nahm seine Chance wahr. Seine Rechte schoss vor.


  Aber ich hatte das erwartet und wich blitzschnell zur Seite. Es knirschte, als er sich den Knöchel an dem harten Holz verstauchte; er stieß einen Schmerzenslaut aus. Mit der Linken schlug ich seine Deckung beiseite, und dann landete ich einen Treffer genau auf den Punkt. Normalerweise hätte er jetzt zu Boden gehen müssen, aber er schüttelte sich nur und ging erneut zum Angriff über.


  Langsam kam ich ins Schwitzen. Wie sollte ich mit dieser lebenden Muskelmaschine fertig werden. Ich traf ihn noch zwei Mal, ohne dass die Reaktion eine andere gewesen wäre. Dann streifte er mich am Kopf und riss mir fast das Ohr ab.


  Ohne Pause drang er auf mich ein; gegen diesen wilden Angriff konnte ich nur meine bessere Technik ausspielen. Ich wich abermals zurück und wartete auf eine passende Gelegenheit. Meine. Knöchel waren dick angeschwollen, so oft hatte ich ihn schon getroffen. Gab es denn nichts, womit der Bursche zu fällen war?


  Plötzlich streifte mein Kopf einen armdicken Ast. Blitzschnell nahm ich die Chance wahr. Ich drängte ihn zurück, und als er wieder vorwärtsstürmte, packte ich den Ast, zog mich daran empor und schleuderte meine Beine nach vorn in seine Richtung. Er lief genau in die Bewegung hinein.


  Zum ersten Mal zeigte er eine Reaktion. Ich ließ mich wieder fallen und versetzte ihm einen kurzen, trockenen Uppercut. Das gab ihm den Rest. Er ging lautlos zu Boden und rührte sich nicht mehr.


  Schwer atmend zog ich mein Taschentuch heraus und wischte mir das Blut vom Hals.


  In diesem Augenblick hörte ich Reynolds vom Haus her rufen: »Slim, wo, zum Teufel steckst du?« Ich konnte ihn sehen, wie er auf dem Kiesplatz stand und sich suchend umsah.


  Lautlos zog ich mich zurück.


  Mochte er ruhig nach seinem Gorilla suchen. Wenn er ihn fand, würde ihm das einige Rätsel aufgeben. Bestimmt würde das seine Flucht beschleunigen. Und darauf kam es mir im Augenblick an.


  ***


  Vor dem Nichols Hotel flanierte die abendliche Menge.


  Ich ließ mich mit der Menge treiben. Vor einem offenen Lokal blieb ich stehen und sah einer Band zu, die heiße Jazzmusik spielte. Nach einer Weile merkte ich, dass jemand neben mir stand. Im Spiegel, der an der Mittelsäule des Eingangs angebracht war, konnte ich sein Gesicht erkennen.


  Es war Phil.


  »Seit du für diesen Gangster arbeitest, hast du etwas Verschlagenes an dir«, scherzte er und erweckte den Eindruck, hingerissen auf die Musik zu lauschen. Der Schlagzeuger trommelte eben ein wildes Solo.


  »Ich habe Arbeit für dich«, erklärte ich, ohne ihn anzusehen.


  »Etwas anderes habe ich auch nicht erwartet«, sagte er und verfolgte mit seinen Blicken eine glutäugige Schöne. »Was soll ich tun?«


  »Bruce Reynolds ist im Begriff, die Stadt zu verlassen. Ich habe ihm einen Tipp gegeben. Er weiß, was Cloud mit ihm vorhat. Er will fliehen.«


  »War das klug?«


  »Sollte ich ihn vielleicht umbringen? Keine Sorge, ich habe es schon entsprechend eingefädelt. Dein Problem ist es, den Burschen zu schnappen.«


  »Und wie willst du das Cloud erklären«, sagte Phil und steckte sich eine Zigarette in den Mund. Umständlich suchte er in seiner Tasche nach Feuer.


  »Für Cloud wird Reynolds sterben. Eine andere Möglichkeit haben wir nicht.«


  »Also Trick siebzehn!«


  »So ungefähr. Ich nehme an, dass Reynolds nach San Francisco fährt. Er muss ins Ausland gehen, wenn er vor Cloud flieht, und da kommt nur Frisco in Frage. Dort bekommt er ein Schiff oder Flugzeug.«


  »Über die Bundesstraße«, sagte Phil. »Für mich ist das kein Problem. Aber wie sieht dein Trick aus?«


  »Zwölf Meilen nördlich von hier beginnen die Mountains. Dort steigt die Straße ins Gebirge. Es gibt Serpentinen und tiefe Schluchten. Dort, an einer passenden Stelle, schnappt ihr ihn. Er fährt ein schwarzes Oldsmobile.«


  Phil hatte endlich sein Feuerzeug in Gang gebracht.


  »Ich weiß«, sagte er und zog an seiner Zigarette. »Wir werden ihn an der richtigen Stelle stoppen. Ich mache es mit der Verkehrspolizei, ohne jedes Aufsehen. Dann kannst du in Aktion treten.«


  »Wichtig ist, dass die Sache absolut geheim bleibt«, sagte ich und beobachtete gebannt, wie sich der Trommelwirbel in ein rasendes Stakkato steigerte.


  »Wie steht es mit Belastungsmaterial gegen Reynolds? Wir müssen ihn dem Richter vorführen. Ich weiß nicht, ob das Material gegen ihn ausreicht.«


  »In seinem Wagen gibt es mehr als genug Akten. Die einzige Frage ist, ob sie die Sache unversehrt überstehen.«


  Phil nickte.


  »Okay, das leuchtet mir ein. Wäre das Zeug auch gut gegen Cloud?«


  »Nein«, sagte ich, »die Papiere belasten nur Reynolds. Sonst hätten wir diesen Hebel schon längst gegen Cloud angesetzt. Es ist doch überall das Gleiche - wir kennen seine Unterführer, und wenn wir einmal Glück haben, können wir einen überführen. Aber das kratzt niemals Cloud selbst an. Sein Name erscheint nirgendwo, und keiner wagt, gegen ihn auszusagen.«


  Ich unterbrach mich. Eine Gruppe angetrunkener Touristen in Hawaiihemden kam aus dem Lokal und drängte sich zwischen uns hindurch. Als sie fort waren, sprach ich weiter.


  »Wenn ich in Aktion trete, ist entscheidend, dass in kürzester Zeit ausreichend Polizei da ist, um die Stelle abzusperren. Da oben ist um diese Zeit sowieso nicht viel Verkehr, aber wir wollen sichergehen.«


  »Und du meinst wirklich, Cloud fällt auf den Schwindel herein?«


  »Ja - sofern bei euch die Geheimhaltung klappt. Wichtig ist, dass Reynolds sofort ins FBI-Gefängnis nach New Jersey kommt und die beteiligten Polizisten absolut dichthalten.«


  »Ich werde dafür sorgen, dass nur die zuverlässigsten Männer ausgewählt werden«, sagte Phil. »Wann ist es soweit?«


  »Ich schätze, in einer halben Stunde.«


  »Okay, dann mache ich mich auf den Weg.«


  Er warf die Zigarette weg und schlenderte ohne Gruß davon.


  ***


  Zwanzig Minuten später beobachtete ich, wie das schwarze Oldsmobile das Grundstück am Strand verließ und davonrollte. Ich startete den Motor, schaltete Standlicht ein und folgte ihm in einigem Abstand. Währenddessen setzte ich das im Fahrersitz eingebaute Funkgerät in Betrieb.


  »Es ist soweit«, sagte ich ins Mikrofon und gab meinen Standort durch.


  »Okay«, sagte Phils Stimme blechern aus dem Lautsprecher. »Wir erwarten ihn auf der Bundesstraße.«


  Nach wenigen Minuten hatten wir die Stadt hinter uns, und das Oldsmobile drehte mächtig auf. Wäre mein klappriger Ford der gewesen, der zu sein er vorgab, wäre ich jetzt hoffnungslos zurückgefallen. Aber das Fahrzeug war sorgsam präpariert worden. Es hatte eine Spezialmaschine, die leicht ihre dreihundert PS hergab, von anderen Kleinigkeiten, wie kugelsicheren Scheiben und Reifen, dem Funkgerät und einer Vorrichtung, spanische Reiter auszuwerfen, ganz zu schweigen.


  Ich hielt den Abstand so groß, dass ich gerade noch seine Schlusslichter erkennen konnte. Nach einer Viertelstunde erreichten wir die Ausläufer der Berge. Die Strecke wurde kurvig. Reynolds musste das Tempo verlangsamen.


  Immer enger wurden die Serpentinen. Immer höher kamen wir. Kurz hinter dem Bergdorf Solenos hörte ich Sirenen hinter mir; mit zuckendem Rotlicht überholte mich eine Verkehrsstreife, angeführt von einem Cop auf einem schweren Motorrad, dem ein Streifenwagen folgte.


  Ich fiel etwas zurück, denn Reynolds kannte meinen Ford.


  Die Cops rasten mit hoher Geschwindigkeit weiter und hatten kurz darauf Reynolds eingeholt. Er hätte vielleicht dem Streifenwagen entkommen können, aber gegen das Motorrad hatte er keine Chance.


  Er war schon fast auf der Passhöhe angelangt, als sie ihn stellten. Das Motorrad überholte ihn, setzte sich vor ihn und zwang ihn zum Halten. Gleich darauf war der Streifenwagen da.


  Reynolds ließ die elektrisch betriebene Seitenscheibe heruntersurren und steckte den Kopf durch das Fenster.


  »Ist irgendetwas nicht in Ordnung?«, fragte er.


  »Sie sind wohl Stirling Moss persönlich?«, sagte der Cop, der von dem Motorrad abgestiegen war. Er zog die Lederhandschuhe von den Fingern; sein weißer Helm glänzte im Scheinwerferlicht. »Sie sind erheblich zu schnell gefahren, Mann. Zeigen Sie bitte Ihre Papiere.«


  »Ich hab’s eilig«, erklärte Reynolds und griff in seine Brusttasche. »Sagen Sie mir, wie viel Strafe ich bezahlen muss.«


  Der Cop studierte gemächlich den Führerschein.


  »Sind Sie das persönlich? Bruce Reynolds aus Hoboken?«


  »Wenn’s da steht, wird es wohl so sein«, sagte der Gangster ungeduldig.


  Der Cop beugte sich hinunter und spähte in das Wageninnere.


  »Was ist mit dem da?«, erkundigte er sich und wies auf die reglose Gestalt auf dem Beifahrersitz.


  »Ein Freund von mir«, erklärte Reynolds. »Ihm ist schlecht geworden. Er schläft!«


  »Wohl von Ihrer Jahrweise«, brummte der Cop. »Wecken Sie ihn auf!«


  Mit einem Achselzucken wandte Reynolds sich um und rüttelte den bewusstlosen Slim an der Schulter. Als Antwort bekam er nur ein leises Stöhnen.


  »Ihrem Freund ist aber mächtig übel«, sagte der Polizist ironisch.


  »Er ist übermüdet«, sagte Reynolds. »Hatte in letzter Zeit viel zu tun, hat wenig geschlafen. Wie hoch ist die Strafe?«


  »Was sind das für blaue Flecken da?«


  »Was für blaue Flecken?«


  »Die im Gesicht Ihres Freundes. Den muss ja einer mächtig verprügelt haben. Und das eine Auge ist völlig geschlossen. Sieht ja wirklich Unschön aus. Haben Sie Ihren Freund so verprügelt?«


  »Ich - nein, ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


  »Wozu die Umschweife«, sagte ein anderer Cop, der inzwischen herangetreten war. »Bruce Reynolds, Sie sind verhaftet.«


  »Ich…«


  »… bin unschuldig, klar«, sagte der Cop. »Aber das ändert nichts. Hier ist der Haftbefehl.«


  ***


  Als ich die Stelle erreichte, war der Gangster bereits abtransportiert. Einsam und verlassen stand ein Oldsmobile am Straßenrand. Es war selbstverständlich nicht das von Reynolds, es glich dem Wagen des Gangsters aber haargenau und gehörte dem Fuhrpark der nächsten FBI-Dienststelle.


  Phil hatte tadellose Arbeit geleistet.


  Ich stieg aus, öffnete den Kofferraum des Oldsmobile und verstaute die Koffer, die Phil umgeladen hatte, in meinen Wagen. Dann startete ich den Wagen.


  Nach hundert Metern kam eine scharfe Linkskurve. Jenseits der Straße ging es steil hinab in eine felsige Schlucht. Kurz davor hielt ich an, ließ den Motor laufen. Ich stellte die Automatic auf langsame Fahrt und stieg aus.


  Führerlos setzte sich der Wagen langsam in Bewegung.


  Ich holte meine Pistole aus dem Schulterhalfter. Als das Oldsmobile an mir vorbeirollte, hob ich die Waffe und drückte ab. Es gab einen scharfen Knall; zischend entwich die Luft aus dem linken Hinterreifen. Auf der Felge rumpelte der Wagen weiter, wurde immer schneller. Jetzt kam die Kurve.


  Es gab einen Schlag, als er gegen die Leitplanke knallte. Die Räder hoben sich vom Boden, das schwere Fahrzeug wurde in die Luft geschleudert und durchbrach die Planke. Es überschlug sich und prallte gegen einen Felsen, kippte abermals um und polterte dann den Abhang hinunter. Immer wieder schlug es hart auf. Einzelteile lösten sich vom Wagen und blieben verstreut auf dem Hang liegen. Benzin lief aus und entzündete sich.


  In einem Flammenmeer blieb der Wagen dann unten in der Talsohle liegen, ein unförmig verbeultes Wrack.


  Ich ging zu meinem Wagen und fuhr davon.


  ***


  Wenige Minuten später erschien ein starkes Polizeikommando an der Unfallstelle. Scheinwerfer wurden aufgestellt und tauchten den Hang in gleißendes Licht. Aus der nächsten Town wurden ein Rettungsfahrzeug und ein Kranwagen herbeibeordert. Es dauerte mehrere Stunden, bis das Wrack des Wagens geborgen war. Niemand wurde an die Unfallstelle gelassen, aber bald sickerte das Gerücht durch, dass der bekannte Bürger Bruce Reynolds bei einem Verkehrsunfall tödlich verunglückt sei.


  ***


  Am anderen Morgen saß ich in meinem Hotelzimmer beim Frühstück und studierte die Zeitung.


  Eine fette Schlagzeile verkündete, dass Bruce Reynolds tödlich verunglückt sei. Es folgte eine lange Würdigung, der ich entnehmen konnte, dass der Gangster viel getan hatte, um sich den Anstrich eines Biedermannes zu geben.


  Ich überlegte mir, was die Bürger von New Jersey wohl sagen würden, wenn sie den Inhalt der beiden Koffer kennen würden, die ich noch in der Nacht zu Phil ins Nichols Hotel gebracht hatte.


  Als ich bei der zweiten Tasse Kaffee war, wurde die Tür ohne Anklopfen geöffnet, und drei Männer traten herein. Es waren Perkins, Al und Joe. Ihre Gesichter waren hart und verschlossen.


  Ich stellte die Tasse ab.


  »Gute Freunde am Morgen, bannen Kummer und Sorgen«, sagte ich grinsend.


  Perkins hielt ein Exemplar der Zeitung in der Hand. Es war so gefaltet, dass die Schlagzeile, die Reynolds Tod meldete, obenauf war.


  »Was ist das für eine Geschichte?«, knurrte er.


  »Der arme Reynolds ist tot«, sagte ich. »Ich nehme an, das bricht Ihnen nicht das Herz. Und Mr. Cloud wird zufrieden sein.«


  »Verflucht, Dayton, lassen Sie die Witze bleiben. Mir ist es bitterernst. Ich komme gerade von der Unfallstelle. Habe mir alles genau angesehen. Dieser Unfall ist ein verdammt komischer Unfall.«


  »Finden Sie?«


  »Vor allem«, sagte er langsam, »nachdem ich das hier gefunden habe!« Er öffnete die Hand und ließ einen kleinen, metallisch blinkenden Gegenstand auf den Tisch fallen. Es war ein Stahlmantelgeschoss, Kaliber 7,5 mm.


  »Wo haben Sie das her?«, fragte ich.


  »An der Unfallstelle gefunden!«


  »Sie müssen ja phantastische Augen haben. An Ihnen ist ein Pilzsucher verloren gegangen, Perkins!«


  »Verdammt, jetzt sage ich es zum letzten Mal. Schluss mit den Witzen. Die Kugel zu finden, war gar nicht so schwer. Da unten im Tal liegt noch ein Keifen, den Reynolds im Wagen beim Absturz verloren und den die Polizei anscheinend nicht gefunden hat. Wir haben ihn gefunden, und als wir ihn untersuchten, stellten wir fest, dass diese Kugel in ihm steckte.«


  Ich zog die Brauen hoch. Phil, dachte ich. Er hatte an alles gedacht.


  »Das ist ein komischer Zufall«, sagte ich. »Die Kugel stammt aus meinem Revolver, und ich habe sie abgeschossen.«


  »Das müssen Sie mir genauer erklären.«


  »Es ist ganz einfach. Ich habe bei dem Unfall ein wenig nachgeholfen.«


  »Und warum, wenn ich fragen darf?« Seine Stimme klang eisig. »Ist ein glatter Verstoß gegen unsere Abmachung, Dayton. Sie sollten warten, bis Al und Joe hier sind, aber nicht auf eigene Faust handeln.«


  Ich rührte in meiner Tasse.


  »Sie sehen die Sache verkehrt, Perkins. Reynolds sollte sterben, und ich sollte das erledigen. Das war die Hauptsache, und das habe ich getan. Was die Ausführung anbetrifft, müssen Sie mir schon einen Spielraum lassen. Im Übrigen hätte ich mich ja an die Abmachung gehalten, aber es ist etwas dazwischengekommen.«


  »Was denn?«


  »Sie haben einen Fehler gemacht. Sie haben Reynolds beauftragt, mich nach meiner Ankunft in der Stadt zu beschatten. Dass sie mir gegenüber misstrauisch sind, ist ihr gutes Recht, Perkins. Aber in diesem Falle war es ein Fehler. Denn es machte wiederum Reynolds misstrauisch. Der Bursche ahnte, was ihm bevorstand. Er kam zu mir und versuchte mich auszuhorchen. Er machte es ganz geschickt«, log ich, »aber ich merkte doch, dass er den Braten roch und sich absetzen wollte. Daraufhin drehte ich den Spieß um und beschattete ihn. Tatsächlich wollte er sich mit den ganzen Unterlagen aus dem Staub machen. Ich verfolgte ihn. Ich nehme an, dass er nach San Francisco wollte. Dort konnte er leicht ein Schiff erwischen und in’s Ausland verschwinden. Was hätten Sie dann getan?«


  »Reden Sie nur weiter?«, knurrte er.


  Ich hatte mir die Geschichte vorher überlegt, aber als ich sie jetzt erzählte, wurden mir ihre schwachen Stellen nur allzu bewusst.


  »Ich fuhr hinter ihm her«, sagte ich. »Er wusste nicht, dass ich hinter ihm war. Er fuhr ziemlich langsam. Mit seinem Wagen hätte er mich sonst leicht abhängen können. Als wir in die Berge kamen, änderte sich das. Plötzlich sah er mich und fing an zu rasen. Ich drehte auch auf. Ja, und dann kam ich auf die Idee, meine Kanone zu benutzen. Was hätte ich sonst tun sollen? Sie erst fragen?«


  »Und da haben Sie sofort den Reifen getroffen?«


  »Es war Zufall. Bereits die erste Kugel saß. Das Oldsmobile kam ins Schleudern und durchbrach die Leitplanke. Ich sah ihn ins Tal stürzen und wusste, dass Reynolds das nicht überleben konnte. Da habe ich mich aus dem Staub gemacht.«


  »Und die ganzen Unterlagen?«


  Ich hob die Schultern und ließ sie wieder fallen.


  »Die waren im Kofferraum. Vielleicht ist das Zeug verbrannt. Ich weiß es nicht. Möglicherweise hat die Polizei es sichergestellt. Das würde die Geheimhaltung erklären, mit der die Polizei die ganze Geschichte umgibt. Ich habe heute früh schon ein bisschen herumgehorcht, aber die Cops geben sich mächtig zugeknöpft.«


  »Das habe ich auch schon festgestellt«, nickte Perkins. »Ja, das muss es sein. Die Cops haben die Unterlagen gefunden, und jetzt fallen ihnen die Augen aus dem Kopf, wenn sie merken, was Reynolds für ein Mensch war.«


  »Das konnte ich leider nicht verhindern«, sagte ich.


  »Sie hätten sich an meine Anweisungen halten sollen!«


  »Dann wäre Reynolds entkommen.«


  »Und wenn schon. Glauben Sie, wir hätten den Burschen nicht gefunden? Sie unterschätzen immer noch die Leistungsfähigkeit unserer Organisation. Wenn Sie sich an meine Anweisung gehalten hätten, dann wäre die Polizei jetzt nicht im Besitz von Reynolds’ gesamten Unterlagen. Und das ist das Entscheidende.«


  »Ich nahm an, die Akten würden bei dem Unfall mit verbrennen«, sagte ich. »Diese Möglichkeit besteht immer noch. Dass die Polizei sie hat, ist eine reine Vermutung.«


  »Aber eine sehr wahrscheinliche«, knurrte er. »In ein paar Stunden werden wir Gewissheit haben. Ich bin gespannt, was Mr. Cloud dazu sagt. Wenn die Polizei die Akten hat, bedeutet das, dass unsere Organisation hier aufgelöst und völlig neu aufgebaut werden muss. Das ist Ihnen doch klar.«


  Ich nickte. Diesen Einwand hatte ich vorhergesehen, ihn aber in Kauf neh- men müssen, weil ich gar keine andere Möglichkeit gehabt hatte.


  »Das sollte nicht so schwer sein«, sagte ich.


  »Haben Sie eine Vorstellung«, sagte Perkins wütend. »In den Büchern stehen die Namen sämtlicher Leute hier, mit denen wir Zusammenarbeiten. Dazu alle Adressen und alle getarnten Schlupfwinkel. Das heißt, alles, was hier in jahrelanger Arbeit aufgebaut wurde, ist im Eimer. Und nur, weil Sie sich nicht an meine Anweisungen gehalten haben. Wer weiß, ob wir hier jemals wieder Fuß fassen können. Das ist ein verdammt schlechter Start für Sie, Dayton.«


  »Es tut mir leid, aber sie bestanden ja darauf, dass ich Reynolds umbringen soll. Ich habe nie behauptet, ein Killer zu sein.«


  »Sie wollten aber bei uns etwas werden«, sagte Perkins. »Wir hatten Ihnen außerdem nicht nur die Tat, sondern auch die Methode vorgeschrieben. Aber genug geredet. Ich weiß jetzt, was ich wissen wollte.«


  »Was werden Sie Mr. Cloud vorschlagen?«, fragte ich.


  »Überhaupt nichts. Ich werde ihm nur den Fall vortragen. Dann wird er entscheiden, ob er Ihnen eine neue Chance gibt. Bis dahin halten Sie sich hier im Hotel auf. Lassen Sie sich nicht einfallen zu verschwinden. Wir würden Sie überall finden!«


  ***


  Ich saß jetzt auf einem Pulverfass, zu dem zwei Lunten führten. Und beide Lunten glimmten schon. Die eine würde zünden, wenn die Gangster merkten, dass Reynolds überhaupt nicht tot war. Das konnte nicht mehr sehr lange dauern. Zu viele Menschen wussten von seiner Verhaftung. Er hatte das Recht, einen Anwalt zu verlangen. Der würde es weitererzählen. Wir hatten keine Möglichkeit, ihn hermetisch abzuschirmen, wenn er nicht mitspielte.


  Die andere würde zünden, wenn Perkins zu Cloud gegangen war und der seine Entscheidung getroffen hatte. Wie die ausfallen würde, war mir vollkommen klar. In seinen Augen hatte ich versagt. Reynolds’ Tod war für ihn nicht das Entscheidende. Wichtig war, dass der Bezirk reibungslos funktionierte.


  Natürlich hätte ich die Unterlagen für ihn »retten« können, aber dann hätten wir keine Handhabe gehabt, Reynolds festzusetzen. Es war eine Katze, die sich in den Schwanz biss.


  Ich überlegte, ob ich aus der Geschichte aussteigen sollte. Kein Mensch wäre mir deswegen böse gewesen; im Gegenteil. Es gab gute Gründe genug. Die Vernunft gebot, Schluss zu machen.


  Aber was hatten wir dann erreicht? Dass Cloud ein großer Gangster war, wussten wir auch so. Beweise brauchten wir, die ausreichten, ihn vor Gericht zu bringen. Und die hatten wir noch nicht. Wir hatten genug Material, um Reynolds zu überführen. Aber Reynolds war nicht das Oberhaupt des Syndikats, und die Unterlagen enthielten natürlich keinen Hinweis auf Cloud.


  Ich dachte an Ben Matson und an die Mutter von Berrings. Ich würde weitermachen.


  »Verrückt«, war Phils Kommentar. »Total verrückt. Du hörst sofort mit der Sache auf. Alles andere ist heller Wahnsinn.«


  Es war zwei Stunden später. Ich saß im Ringbus, der in halbstündigem Turnus die Außenbezirke der Stadt umfuhr.


  Eine Station weiter, vor dem Nichols Hotel, war Phil zugestiegen. Er saß jetzt neben mir und schien in eine Zeitung vertieft zu sein. Seine Lippen bewegten sich kaum beim Sprechen.


  Der Bus war fast leer. Nur ein paar junge Mädchen saßen zwei Reihen weiter.


  »Cloud hat genug von dir«, fuhr Phil fort. »Für ihn bis du jetzt ein Versager!«


  »Du sagst nichts, was ich mir nicht schon selbst gesagt habe«, murmelte ich und sah gelegentlich aus dem Fenster, wo die Bucht vorüberglitt.


  »Überleg doch mal«, sagte Phil drängend. »Du hast dir den gravierendsten Verstoß gegen seine Spielregeln überhaupt erlaubt. Du hast seine Weisungen nicht befolgt, und dadurch ist eine schwere Panne passiert. Das wird er nicht verzeihen. Er wird seinen Killern Auftrag geben, dich zu liquidieren.«


  »Darüber bin ich mir im Klaren«, nickte ich.


  »Worauf wartest du dann noch?«


  »Es könnte ja sein, dass er es sich anders überlegt.«


  »Ha«, schnaubte Phil. »Ich habe zweitausend Seiten Berichte über Cloud durchgeackert. Ich kenne die Mentalität dieses Burschen. Der überlegt sich nichts anders. Der hat schon Leute wegen viel harmloseren Dingen liquidiert. Glaubst du etwa, dass er für dich eine Ausnahme macht? Wer bist du denn in seinen Augen? Eine unwichtige Nummer von vielen. Eine, die versagt hat und darum auszumerzen ist.«


  »Noch kennt Cloud mich nur als Versager. Aber noch immer bin ich für ihn Jack Dayton. Der Gangster mit der krummen Tour. Dass ich FBI-Agent bin, ahnt er nicht - jedenfalls bin ich da ziemlich sicher.«


  »Auch das wird er bald erfahren.«


  »Nur über Bruce Reynolds - und das ist euer Problem.«


  »Ich weiß«, sagte Phil. »Von der Seite ist vorläufig nichts zu befürchten. Bruce Reynolds hat selbst den Wunsch geäußert, unter falschem Namen isoliert untergebracht zu werden. Wir haben ihm angedeutet, was Cloud ihm zugedacht hat, und das deckte sich genau mit seinen Befürchtungen. Er weiß jetzt, dass die zwanzig Jahre Zuchthaus, die er schätzungsweise zu erwarten hat, Gold sind im Vergleich zu dem, was Cloud für ihn in der Hinterhand hält. Er ist bereit, sich auf unsere Seite zu schlagen, aber er befürchtet Attentate. Deshalb will er nicht, dass irgendjemand zu ihm vorgelassen wird.«


  »Na prächtig«, murmelte ich.


  »Gar nicht prächtig«, sagte Phil ärgerlich. »Du weißt genau, dass jedes Gefängnis tausend Ohren und Augen hat. Irgendwann erfährt Cloud doch davon. Und selbst wenn das nicht der Fall ist, hat er vielleicht schon Verdacht geschöpft. Er braucht doch nur deine Geschichte mal andersherum zu lesen. Der Bursche kann zwei und zwei zusammenzählen, verlass dich darauf.«


  »Wo ist Reynolds jetzt?«


  »Im FBI-Gefängnis von New Jersey«, sagte Phil. »Wir tun natürlich, was wir können…«


  »Und wie ist das mit der angeblichen Leiche?«


  »Die wird offiziell noch nicht freigegeben. Wenn es aber nötig ist, inszenieren wir auch ein Begräbnis mit allen Ehren. Reynolds hat keine Angehörigen, insofern gibt es keine Schwierigkeiten. Vorläufig üben wir uns jedenfalls in Geheimhaltung und werten die Unterlagen aus, die du gefunden hast. Wir müssen das Theater ja mitspielen.«


  »Ihr rollt also Reynolds Bezirk auf.«


  »Das müssen wir wohl. Alles andere würde Cloud misstrauisch machen.«


  »Das ist auch meine Meinung. Und ich spiele meine Rolle weiter.«


  »Und ich wiederhole, dass das Wahnsinn ist. Ich wünschte, ich könnte dir Weisungen geben. Aber in meinem Bericht an Mr. High werde ich klarstellen, dass du dein Leben für nichts und wieder nichts auf’s Spiel setzt. Du bist dir doch im Klaren darüber, dass du keine Chancen mehr hast. Selbst wenn wir den unwahrscheinlichen Fall annehmen, dass Cloud dir gegenüber großzügig ist und dir einen anderen Job zuweist, dann liegt doch auf der Hand, dass du nie mehr in die Syndikatspitze kommst. Nicht nach dieser Geschichte.«


  »Ich weiß nicht«, sagte ich. »Sehen wir die Dinge doch mal anders. Mein angeblicher Fehler hat Cloud den Verlust des Bezirkes eingebracht. Angenommen, ich gleiche diesen Verlust aus und lege noch einiges drauf…«


  »Du bist verrückt«, sagte Phil. »Das sind Beträge, die an die Millionengrenze reichen. Woher willst du die nehmen? Von deinem Spesenkonto?«


  »Wer spricht denn von Bargeld?«, sagte ich. »Ich habe einen Bezirk verloren, also gewinne ich einen neuen!«


  Phil ließ seine Zeitung sinken.


  »Das ist ein Fall für den Psychiater, scheint mir«, knurrte er.


  »Das wird Clouds Schaden ausgleichen und ihm imponieren«, sagte ich. »Er weiß, dass ich in der Tinte sitze, und zwar ganz dick. Wenn ich da durch eigene Kraft herauskomme, wird das bestimmt Eindruck auf ihn machen - bestimmt mehr Eindruck, als wenn ich den Bezirk schlecht und recht verwaltet hätte…«


  »Du sagtest, wenn«, gab Phil zu bedenken. »Wo willst du diesen neuen Bezirk hemehmen.«


  »Es gibt hier noch einen zweiten Bezirk«, sagte ich, »einen, der nicht zu Clouds Organisation gehört. Er hat es mir gegenüber beiläufig erwähnt. Alles, was südlich des Stadthauses liegt, gehört einem Mann namens Jay Gould. Er hat dort eine eigene Gangsterorganisation aufgebaut. Mit Cloud hat er ein Stillhalteabkommen - aber nicht mit mir.«


  »Was hast du vor?«, fragte Phil langsam.


  »Ich nehme Gould seinen Bezirk ab«, sagte ich, »und bringe ihn in Clouds Organisation als Wiedergutmachung ein. Der Bezirk ist mindestens dreimal so groß wie der von Reynolds und dreimal so ertragreich. Wenn mir das gelingt, bin ich der zweite Mann nach Cloud ohne jeden Zweifel.«


  »Verrückt«, keuchte Phil.


  »Du wiederholst dich«, brummte ich.


  »Wie willst du das anstellen?«


  Ich hob die Schultern und ließ sie wieder fallen.


  »Keine Ahnung«, sagte ich. »Ich werde darüber nachdenken.«


  ***


  Jay Gould war ein kahlköpfiger Sitzriese mit mindestens fünfzig Pfund Übergewicht. Er residierte in einer zweistöckigen Villa im Stadtzentrum. Ich wusste, dass er seine Laufbahn als gefürchteter Schläger begonnen hatte, und ich war einigermaßen überrascht, als ich ihn sah.


  »Nehmen Sie Platz, Mr. Dayton«, sagte er. »Nehmen Sie Platz, aber nicht das Leben und schon gar nicht das Geld. Das pflegte Lucky Veronese immer zu sagen. Kennen Sie Lucky Veronese?«


  »Nein«, sagte ich.


  »Das ist auch kein Wunder. Er ist schon über dreißig Jahre tot. Aber er war der Größte von allen. Er residierte in Chicago, lange bevor Al Capone dort aufkreuzte. Er war noch ganz vom alten Schlag - ohne jede Publicity und Schlagzeilen in der Presse. Aber er hielt sämtliche Fäden der Stadt in der Hand. Bei ihm habe ich gelernt, und der Erfolg gab mir recht. Mein Name stand noch nie in der Zeitung. Auch was Beschränkung angeht, habe ich von ihm gelernt. Ich bin mit meinem Teil von Hoboken zufrieden. Ich will nicht mehr. Mr. Cloud weiß das, und auf dieser Basis verstehen wir uns.«


  Was Geschwätzigkeit anging, schien Jay Gould sich allerdings keine Beschränkung aufzuerlegen.


  »Hier gehört mir alles«, sagte er stolz. »Und es ist nicht zu wenig. Damit komme ich zu Ihnen, Mr. Dayton. Sie sind der Nachfolger des armen Bruce Reynolds?«


  »Ja«, antwortete ich.


  »Der arme Kerl«, sagte er erschüttert. »Ich habe ihn gut gekannt. Wir haben immer zusammen Golf gespielt. Dass er so schrecklich enden musste.« Er beugte sich vor und öffnete die Mahagonitür einer Hausbar. »Einen Cognac, Mr. Dayton? Ich beziehe ihn aus Frankreich.«


  »Ja, gerne«, sagte ich.


  Er stellte zwei überdimensionale Cognacgläser auf den Tisch und goss aus einer schweren Kristallflasche ein.


  »Die Polizei sagt, dass es ein Unfall war«, sagte er langsam.


  Ich nickte.


  »Ja, das sagt die Polizei.«


  »Und was war es in Wirklichkeit, Mr. Dayton?«


  Ich nahm das Glas und probierte den Cognac.


  »Ein Unfall«, sagte ich dann. »Was sonst. Das ist übrigens ein ausgezeichneter Cognac.«


  »Das will ich meinen«, sagte er stolz. »Nun - was immer es war, es geht mich nichts an. Es ist im Norden der Stadt passiert. Aber so viel ich gehört habe, hat die Polizei allerhand Unterlagen gefunden.«


  »Sie hat alle Unterlagen gefunden«, sagte ich.


  Er verzog das Gesicht.


  »Wie peinlich für Mr. Cloud. Er muss großes Vertrauen in Ihre Fähigkeiten setzen. Sie müssen ja in Ihrem Bezirk ganz neu anfangen.«


  »Das wird wohl nötig sein.«


  »Ein mühseliges Geschäft«, meinte er kopfschüttelnd. »Wenn ich daran denke, wie hart ich gearbeitet habe, als ich anfing…Sie haben es natürlich leichter. Hinter Ihnen steht der mächtige Cloud. Aber trotzdem wird es nicht leicht werden. All die guten Adressen sind beim Teufel, alte Mitarbeiter scheiden aus, neue sind schwer zu finden - es ist nicht so einfach.«


  »Einfache Sachen liegen mir überhaupt nicht«, erklärte ich.


  »Das ist die neue Generation«, sagte er. »Kalt, beherrscht, verstandsbetont - kurz, in unserem Beruf ist das Managertum eingekehrt. Sie hätten Lucky Veronese kennenlernen sollen. Was war das für eine farbenprächtige Erscheinung, bereit zu jeder Verrücktheit. Sie können wohl nichts tun, was richtig verrückt ist?«


  »Nur, wenn es mir etwas bringt«, sagte ich lächelnd.


  »Dann ist es ja gerade nicht verrückt. Nein, das ist die kommende Angestelltenkultur. Manchmal komme ich mir wie ein Überbleibsel aus der guten alten Zeit vor, als man mit einem Colt in der Tasche loszog. Heute befragt man einen Computer, ehe man zur Waffe greift. Aber ich werde sentimental. Was kann ich für Sie tun. Mr. Dayton.«


  »Nun - zunächst einmal wollte ich mich vorstellen.«


  »Das haben Sie getan. Was noch?«


  Ich hob überrascht die Brauen. Sieh einer an, dieser sentimentale Schwätzer hatte doch einen Kern aus Stahl.


  »Ich wollte feststellen, wieweit eine Zusammenarbeit zwischen uns möglich ist. Ich meine, wir beide betreiben dasselbe Geschäft - da sollte es gemeinsame Probleme geben.«


  Er wehrte ab.


  »Das ist ein Irrtum, Mr. Dayton. Unsere Zusammenarbeit lebt davon, dass sie keine ist. Sie bleiben im Norden, ich im Süden. So gibt es keine Reibungspunkte. Die Erfahrung beweist, dass dies das Beste ist.«


  »Aber die Zeiten ändern sich, Mr. Gould!«


  »Nicht, solange ich am Drücker bin. Privat verkehre ich gerne mit Ihnen, geschäftlich nicht. Ich weiß, Sie stehen da oben im Norden der Stadt vor einem Scherbenhaufen, während hier unten das Geschäft blüht. Eine ganze Reihe von Reynolds alten Kunden wird auch zu mir abwandem, jedenfalls so lange, bis Sie etwas Neues aufgebaut haben. Aber das ist kein Grund, sich eine Scheibe aus meinem Kuchen schneiden zu wollen. Ich rede so deutlich zu Ihnen, weil ich von Anfang an für Klarheit bin.«


  Ich erhob mich.


  »Es war interessant, Sie kennenzulernen, Mr. Gould!«


  »Auch für mich«, sagte er und stand gleichfalls auf. Im Stehen war er einen Kopf kleiner als ich. Er begleitete mich durch den Vorraum, wo zwei Männer in Hemdsärmel an Schreibtischen saßen. Eine Sekretärin klapperte auf der Schreibmaschine.


  »Führen Sie hier Ihre ganze Buchhaltung?«, fragte ich.


  Er nickte.


  »Hier ist alles konzentriert!«


  »Aber - fürchten sie denn keine Hausdurchsuchung?«


  Er lachte.


  »Hausdurchsuchung? Mr. Dayton, wo denken Sie hin. Bei einem Jay Gould macht man doch keine Hausdurchsuchung. Ich bin ein angesehener Bürger und Beweise gegen mich gibt es nicht. Kein Richter würde so etwas anordnen.«


  »Aber wenn es geschähe…«


  »Wäre es schlecht für mich. Nur, es geschieht nicht«, sagte er liebenswürdig.


  Draußen ertönte eine Autohupe. Er trat an’s Fenster, und ich folgte ihm.


  Vor dem Haus parkte ein offener Cadillac. Eine noch junge, auffallend hübsche Frau stieg eben aus. Sie trug mehrere Schachteln.


  »Das ist Sylvia«, sagte er, »meine Frau. Sie war Schauspielerin in Hollywood und hat eine große Karriere ausgeschlagen, um mich zu heiraten.«


  »Ich glaube, ihr Gesicht kommt mir bekannt vor. Hat sie nicht eine Hauptrolle in dem Film - wie war doch gleich der Titel?«, gab ich mir den Anschein, scharf nachzudenken.


  »Schatten der Vergangenheit«, sagte er. »Aber es war nur eine Nebenrolle.«


  »Richtig - jetzt erinnere ich mich.«


  »Tatsächlich? Nun, mit diesen Dingen ist es endgültig vorbei. Was der Film ihr an Geld bieten kann, biete ich ihr auch - und das Übrige…«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Nun, es ist vielleicht eine Marotte, aber ich mag nicht teilen. Nirgendwo, und schon gar nicht bei meiner Frau. Beim Film würde sie von Millionen gesehen; sie wird bekannt, berühmt - und sie gehört dann nicht mehr mir. Verstehen Sie das?«


  »Ich glaube ja.«


  »Ich würde nie erlauben, dass sie noch einmal eine Rolle spielt.«


  »Aber wenn sie es wünscht…«


  »Das ist ein Problem. Aber ich bin der Mann, um mit Problemen fertig zu werden.«


  Er streckte mir die Hand hin. »Auf Wiedersehen, Mr. Dayton. Ich bin überzeugt, wir werden uns gegenseitig keine Schwierigkeiten machen.«


  ***


  Dieser Überzeugung war ich nicht. Ganz und gar nicht. Ich war entschlossen, ihm so viele Schwierigkeiten wie möglich zu machen. Aber wie sollte ich das anstellen? Ich ließ meinen Wagen stehen und machte eine Fußwanderung um den Block. Beim Gehen kommen mir immer die besten Gedanken.


  In diesem Fall half das allerdings nicht viel. Ich konnte ihn hochnehmen. Es würde nicht sehr schwer sein, Jay Goulds Laden auffliegen zu lassen. Aber was hatte ich damit gewonnen? Ich musste es schließlich so anfangen, dass es Cloud imponierte. Ich stand vor der verzweifelten Alternative, eine verlorene Partie zu einem Gewinn machen zu müssen. Das konnte ich bestimmt nicht, indem ich mit einer großen Polizeimacht anrückte.


  Natürlich gab es auch andere Methoden, Jay Gould das Handwerk zu legen. Aber die waren für mich verboten. Ich konnte mich als Gangster ausgeben, aber ich konnte mich nicht wie ein Gangster benehmen. Die schmutzigen Methoden der Branche waren für mich tabu - auch dann, wenn es darum ging, einem Halunken das Handwerk zu legen.


  Da lag das Problem, und ich kam zu keiner Lösung.


  »Schwierigkeiten?«, fragte eine Stimme hinter mir.


  Ich wandte mich um. Da stand ein Chevrolet am Straßenrand. Hinter dem Steuer saß Phil und grinste mich durch das offene Fenster an.


  »Ich habe Neuigkeiten«, sagte er »Wie wäre es mit einer kleinen Spazierfahrt?«


  »Einverstanden«, sagte ich und setzte mich zu ihm in den Wagen. Phil startete und fuhr langsam los.


  »Wir haben Reynolds Unterlagen durchgesehen«, sagte er. »Und das war äußerst aufschlussreich!«


  »Kann ich mir denken!«


  »Der hiesige Polizeichef ist aus allen Wolken gefallen, als er gemerkt hat, was für eine Brut sich hier eingenistet hat. Und er hat mächtig große Augen gemacht, als er gemerkt hat, dass sämtliche einschlägigen Adressen sich im nördlichen Teil Hobokens befinden.«


  »Und welchen Schluss hat er daraus gezogen?«


  »Ich weiß nicht - vielleicht denkt er, die Gangster können nicht schwimmen. Auf das Richtige kam er jedenfalls nicht!«


  »Du meinst Jay Gould!«


  »Ja, der Bursche sitzt hier mit seiner Organisation, freut sich kaputt und denkt, er wäre völlig sicher, weil er seinen Laden hundertprozentig von dem von Reynolds getrennt gehalten hat. Aber es gibt eine Kleinigkeit, von der er nichts weiß.«


  »Und das wäre?«


  »Reynolds hat dieselbe Idee gehabt wie du?«


  »Welche Idee?«


  »Gould fertigzumachen. Nur hatte er auch die Mittel dazu, die dir fehlen!«


  »Langsam, Alter - was soll das heißen?«


  »Das soll heißen, dass Reynolds einen V-Mann bei Gould eingeschleust hatte; jemand, der dort ziemlich unbeschränkten Zugang zu allen Geschäftspapieren hatte und die für Reynolds fotografierte. Es gibt praktisch kein wichtiges Dokument von Gould, von dem Reynolds nicht eine Fotokopie besaß. Und all die hübschen kleinen Fotokopien haben wir jetzt. Ich bin sicher, dass Reynolds vorhatte, mit den Dingern eine Erpressung zu starten, und ich bin mir auch ziemlich sicher, dass er damit den Kurs seiner abgerutschten Aktien bei Cloud heben wollte. Dazu kam es nun nicht mehr. Aber wir übernehmen die Sache natürlich. Ich habe erst einmal die Hand auf alle Unterlagen gelegt und bin dabei, sie zu überprüfen. Eines steht aber jetzt schon fest - es reicht dicke aus, um Gould hochgehen zu lassen.«


  »Und was hast du jetzt vor?«


  »Ja - ich dachte mir, ich teile es dir gleich mit. Vielleicht löst es auch dein Problem!«


  »Augenblick«, sagte ich, »von einer Lösung kann keine Rede sein. Wenn ihr mir Gould wegnehmt, sitze ich ohne alles da. Dann fahre ich entweder nach Hause oder warte auf Clouds Killerkommando, wobei mir das Erstere günstiger erscheint.«


  »Wir können Gould aber nicht laufen lassen - nicht mit all dem Material, dass wir gegen ihn haben.«


  »Aber ihr könnt den Schlag gegen ihn verschieben.«


  »Und zu welchem Zweck?«


  »Mir kommt eben eine Idee«, sagte ich. »Ein bisschen riskant zwar, aber vielleicht klappt es, und ich lege Gould doch noch auf’s Kreuz, ohne die Gesetze zu verletzen.«


  ***


  Als es Mitternacht geworden war, gab Phil den im Keller des Polizeihauptquartiers versammelten Männern ein Zeichen.


  »Los, Jungs! Spielt jetzt ein bisschen Theater. Aber denkt daran - es wird nur gegen die Decke geballert. Und anschließend fährt mir keiner in Richtung West Park Street. Alles klar?«


  Die Männer - uniformierte Cops der Stadtpolizei - nickten. Ein bulliger Sergeant steckte seine Trillerpfeife in den Mund. Ein schriller Pfiff ertönte, dann flammten in dem lang gestreckten Raum die Lichter auf. Eine Maschinenpistole ratterte los und sägte reihenweise Putzbrocken aus der Decke. Jetzt knallten auch die anderen los. Es war ein Höllenspektakel.


  »Ist das nicht zu laut?«, fragte Phil zweifelnd.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Freund Gould soll doch mitkriegen, dass hier ein Einbrecher gejagt wird.«


  »Und du meinst, er frisst die Geschichte? Dass du im Archiv der Polizei einbrichst?«


  Ich zuckte die Schultern.


  »Warum nicht. In New York wäre das natürlich ein Ding der Unmöglichkeit. Da kommt keiner in die Polizeiarchive rein. Aber wir sind hier nicht in New York. Und der Raum hat keine besonderen Sicherungen, jedenfalls keine, die unüberwindlich wären. Gould weiß, dass mir das Wasser bis zum Hals steht. Warum soll er nicht glauben, dass ich versuche, mir die Akten wiederzubeschaffen.«


  Der Sergeant kam herbeigelaufen. Auf seinem Gesicht lag ein breites Grinsen.


  »Sollen wir jetzt losfahren?«


  Phil sah auf die Uhr.


  »Okay - und gebt ein paar Falschmeldungen über Funk durch. Bestimmt hat Gould schon das Ohr am Polizeifunk. Wir wollen die Sache möglichst echt gestalten.«


  »Aye, aye«, brummte der Mann, und gleich darauf jaulte die erste Polizeisirene los.


  »Zeit für mich«, sagte ich und machte mich auf den Weg. Draußen schlug ich die Richtung West Park Street ein. Das war die einzige Richtung, in der keine Polizeiwagen fuhren. In der West Park Street lag Jay Goulds Haus.


  ***


  Nach knapp zehn Minuten hatte ich sein Grundstück erreicht. Das Haus war dunkel, aber ich spürte, dass man dort nicht schlief. Ich bückte mich, wühlte mit meinen Händen im Erdreich herum und rieb mir das Gesicht ein. Die Krawatte hing sowieso schon schief. Jetzt packte ich meine Jacke am Revers und riss ein großes Dreieck hinein. Dann holte ich ein Fläschchen aus der Tasche und goss mir eine dunkelrote Flüssigkeit über den linken Arm. Es sah jetzt so aus, als wäre ich verletzt.


  Ich zog meinen Revolver aus der Tasche, nahm ihn in die linke Hand und umklammerte zugleich den linken Arm mit der rechten Hand. Dann drückte ich auf die Klingel.


  Die Tür ging so schnell auf, dass ich annahm, Gould hätte unmittelbar dahintergestanden. Der dünne Lichtstrahl einer Taschenlampe fiel auf mich.


  »Gütiger Himmel, Dayton«, rief er leise. »Also Ihnen gilt der Feuerzauber in der Stadt. Kommen Sie herein!«


  Ich folgte der Aufforderung und ließ mich schwer atmend in einen Sessel fallen. Gould verriegelte die Tür, überzeugte sich davon, dass die Vorhänge geschlossen waren, und machte dann Licht.


  »Sind Sie verletzt?«, fragte er.


  »Nicht der Rede wert«, knurrte ich. »Geben Sie mir lieber was zu trinken.«


  Kopfschüttelnd stellt er eine Flasche Scotch auf den Tisch.


  »Verrückt«, murmelte er. »Sie hätten wissen müssen, dass das schiefgeht!«


  »Was schiefgeht?«, blaffte ich.


  »Ihr Einbruch im Archiv der Polizei, junger Freund«, kicherte er. »Sie staunen, aber ich habe den Polizeifunk mit angehört und weiß Bescheid. Sie haben versucht, Reynolds Unterlagen zurückzuholen. Aber das konnte natürlich nicht gut gehen. Es ist doch klar, dass die Polizei das Zeug scharf bewacht.«


  »Nicht so scharf«, knurrte ich. »Ich kam an die Sachen heran. Nur ein dummer Zufall hat mich verraten.«


  »Yeah, aber in unserer Branche sind es meist die dummen Zufälle, die die schönsten Pläne vereiteln.« Zwischen seinen Brauen erschien plötzlich eine steile Falte. »Warum sind Sie zu mir gekommen? Ich will und kann Ihnen nicht helfen! Das wissen Sie ganz genau. Sie gehören zu Clouds Laden. Wenn Sie Erfolg haben, kriege ich davon ja auch nichts ab. Von Ihrem Pech will ich erst recht nichts haben.«


  »Das haben Sie aber schon«, sagte ich und leerte mein Glas. Ohne zu fragen, schenkte ich mir neu ein.


  »Was meinen Sie?«, fragte er.


  »Ich meine, dass wir beide jetzt im selben Boot sitzen.«


  »Und ich meine, dass das ein verdammter Unfug ist. Ich gebe Ihnen noch fünf Minuten Zeit, dann schmeiße ich Sie hinaus.«


  »Und ich gebe Ihnen nicht viel länger Zeit, die Stadt zu verlassen.«


  »Was faseln Sie da?«


  Ich beugte mich vor. »Sie haben ganz richtig verstanden. Ihre Zeit in dieser hübschen Stadt ist abgelaufen. Wenn Sie das wüssten, was ich jetzt weiß, würden Sie das sofort einsehen. Ich bin bereit, Ihnen diese Information zu geben, aber nicht ohne Gegenleistung!«


  »Was für eine Information? Und von was für einer Gegenleistung sprechen Sie?«


  Ich hob die Hand und verzog mein Gesicht, als wenn ich starke Schmerzen hätte.


  »Ich will vorleisten, Mr. Gould. Die Polizei weiß alles über sie. Und nicht nur, dass sie es weiß - sie hat auch die Beweise in der Hand. Reynolds hatte vor, Sie zu erpressen. Er hat sich Fotokopien von Ihren Geschäftspapieren besorgt, und die sind jetzt der Polizei in die Hände gefallen. Sowie die Polizei das Zeug durchgesehen hat, gehen Sie hoch.«


  »Sie lügen!«, sagte er leise.


  »Ach was«, sagte ich wild. »Ich lüge? Sie haben mir selbst gesagt, dass mit Ihnen Schluss ist, wenn einmal Ihr Geschäftsverkehr publik wird. Und soweit ist es jetzt!«


  »Was Sie sagen, ist unmöglich! An meine Geschäftspapiere kommt keiner ran.«


  »So?«, fragte ich. »Und wie steht es mit Netty?«


  »Netty?«


  »Ja - das farbige Hausmädchen…«


  »Sie wollen doch nicht etwa sagen, dass Netty…«


  »… für Cloud arbeitet - genau das will ich sagen. Sie hat eine Kleinstbildkamera, und sie kommt an den Kram heran, und vor allem, sie ist völlig unverdächtig. Hier, sehen Sie sich das an.« Ich griff in die Tasche und brachte ein stark zerknülltes Dokument zum Vorschein. Es war eine Fotokopie, die ich mir aus Reynolds’ Unterlagen herausgeholt hatte.


  Gould beugte sich gierig darüber.


  Dann wurde er bleich.


  »Verdammt…«, sagte er nur.


  Ich schob ihm die Flasche über den Tisch.


  »Jetzt brauchen Sie einen!«


  Er leerte sein Glas, und dann sagte er: »Wenn Reynolds noch lebte, wüsste ich, was ich täte. Und was Netty angeht…«


  »Netty wird kein Haar gekrümmt!«, sagte ich.


  Er sah hoch.


  »Was soll das heißen?«


  »Netty hat für Reynolds gearbeitet, und da ich sein Nachfolger bin, arbeitet sie jetzt für mich. Kapiert.«


  Er brach in Gelächter aus.


  »Sie sind vielleicht ein komischer Vogel. Das Einzige, was jetzt noch interessiert, ist, den Hals zu retten. Netty hat für Sie ausgespielt.«


  »Kleiner Irrtum«, sagte ich. »Bisher ging es nur mir dreckig. Jetzt stelle ich fest, dass es auch Ihnen dreckig geht. Grund genug für uns beide zu einer kleinen Kooperation - auch wenn Sie das vorhin noch abgelehnt haben. Ihr Problem ist, der Polizei zu entkommen. Meins ist, mich bei Cloud zu rehabilitieren. Von der Polizei habe ich nichts zu befürchten - dort kennt man mich nicht.«


  »Ich hätte mir denken können, dass Sie nicht aus Menschenfreundlichkeit zu mir kommen«, knurrte er. »Also, was verlangen Sie?«


  »Ich nehme an, Sie verschwinden auf schnellstem Wege. Wahrscheinlich haben Sie Ihr Geld krisensicher im Ausland angelegt und können sich irgendwo in Südamerika unter falschem Namen einen schönen Tag machen - stimmt’s?«


  »Stimmt!«


  »Was existiert, müssen Sie notgedrungen im Stich lassen!«


  »Erraten. Lucky Veronese hätte an Ihnen seine helle Freude gehabt.«


  »Jetzt«, sagte ich und füllte mein Glas von Neuem, »kommt mein Plan. Wir beide inszenieren eine kleine Gaunerkomödie mit dem Ziel, Cloud hinter’s Licht zu führen. Ich jage Ihnen Ihren Bezirk ab, indem ich Sie aus der Stadt werfe.«


  »Passt mir wenig, so ein Abgang«, knurrte er. »Außerdem nützt es Ihnen nichts. Sie übernehmen einen wertlosen Bezirk, in dem die Polizei sich eingenistet hat.«


  »Cloud weiß das nicht.«


  »Aber er wird es bald wissen.«


  »Schon richtig, aber zunächst mal rehabilitiere ich mich bei ihm. Dass Reynolds hier versucht hatte, Sie zu erpressen - davon konnten wir beide doch nichts wissen. Jedenfalls nicht in Clouds Augen. Ich rette mein Ansehen bei ihm, Sie büßen nichts ein - ein faires Geschäft, würde ich meinen.«


  Er kniff die Augen zusammen.


  »Das sind so krumme Wege, die haben Kurven noch in den Kurven drin. Ich brauche nicht mitzumachen. Ich haue einfach ab. Was aus Ihnen wird, interessiert mich verdammt wenig.«


  »Das Dumme ist nur, dass wir einen Vertrag haben und ich meinerseits ihn schon erhüllt habe«, sagte ich langsam. »Und dass ich unzuverlässige Partner nicht mag.«


  Er sah auf meinen Revolver.


  »Da ist noch etwas viel dümmer«, sagte er. »Ihnen steht das Wasser bis zum Halse. Also gut, Partner, erklären Sie mir, was für wilde Ideen Sie ausgeheckt haben…«


  ***


  »Toll«, sagte Phil, »das ist die größte Frechheit, seit Lucky Valentino die Bank von Kansas City ausplünderte. Den alten Gould auf diese Weise aufs Altenteil abzuschieben…«


  Es war später Vormittag. Wir befanden uns auf der Straße nach Hoboken, drei Meilen östlich von New Jersey. Hier waren Bauarbeiten im Gange. Wegen 46 einiger Sprengungen wurde die Straße abgesperrt und der Verkehr vorübergehend angehalten. Ich hatte meinen Wagen gestoppt, um mir die Bauarbeiten anzusehen, und Phil, mit gelbem Helm und einer Messlatte in der Hand, hatte sich ganz zufällig dazugesellt.


  »Ich habe mit Mr. High telefoniert«, fuhr Phil fort, »und er lässt dir eigentlich ausrichten, du sollst Schluss machen. Aber jetzt sieht die Sache ja anders aus. Wie bist du nur auf diese Idee gekommen?«


  »Ich habe nachgedacht«, sagte ich.


  »Es ist wirklich ein Ding. Und du glaubst, Netty fällt darauf herein.«


  »Ich hoffe«, sagte ich. »Wenn alles klappt, hängt sie jetzt am Telefon und gibt Perkins einen genauen Bericht.«


  »Und der zweifelt natürlich nicht daran, dass es so war?«


  »Ja - weil er mich wie seinesgleichen einschätzt. Von seiner-Warte aus bin ich ein Gangster, genauso skrupellos wie er, wenn nicht noch skrupelloser. Dazu glaubt er, mir steht das Wasser bis zum Hals. Er hatte keinen Anlass zu bezweifeln, dass ich zu allem fähig bin.«


  »Und was wird aus Gould? Der Bursche wird ein Wutgeheul anstimmen, wenn er herauskriegt, was in Wirklichkeit los war.«


  »Ich bezweifle, dass er dazu Gelegenheit hat. Nach dieser Geschichte war er sowieso auf jeden Fall erledigt.«


  »Wohin wird er gehen wollen?«


  Ich hob die Schultern.


  »Irgendwohin in den Süden«, sagte ich. »Es ist ganz egal. Wir schnappen ihn vorher. Sobald ich mit Cloud fertig bin, gebe ich die Unterlagen frei. Dann kann sich der District Attorney damit amüsieren. Und dann kriegen wir raus, wo er die dicken Konten hat.«


  »Ich werde das sofort veranlassen«, nickte Phil. »Und wie wird es bei dir weitergehen?«


  »Ich warte jetzt auf Clouds Gorillas. Es gibt dann nur zwei Möglichkeiten. Entweder ich steige hoch bis zur Syndikatspitze, oder ich bin erledigt«, sagte ich.


  ***


  Ich musste drei Tage lang warten, und dann kamen sie nachts. Das Geräusch der sich öffnenden Tür ließ mich hochfahren. Ich öffnete die Augen und schloss sie gleich wieder, geblendet durch den grellen Lichtstrahl einer Stablampe.


  »Los, Dayton«, sagte eine ungeduldige Stimme. »Nimm deine Klamotten und komm mit.«


  »Was soll das bedeuten?«, fragte ich.


  »Genau das, was ich gesagt habe. Wir machen zusammen eine kleine Reise.«


  »Und warum das mitten in der Nacht?«


  »Hör auf mit den verdammten Fragen. Tu, was ich dir gesagt habe!«


  Es blieb mir nichts übrig, als der Aufforderung zu folgen. Perkins war nicht allein gekommen. Joe und Al, die Killer, waren bei ihm. Sie hielten sich so, dass sie im Dunkeln blieben, während ich ständig durch die Lampe geblendet wurde.


  »Ihr hättet euch das Theater sparen können«, sagte ich. »Ich hatte nicht vor, davonzulaufen.«


  »Wäre dir auch nicht geglückt«, knurrte Perkins.


  »Wie es scheint, haben Sie etwas gegen mich.«


  »Allerdings«, sagte er, »du bist doch ein heller Junge.«


  »Und wohin soll die Reise gehen?«


  »Du wirst ja sehen. Vorwärts jetzt!«


  Ich warf mir die Jacke über und band im Gehen die Krawatte um. Die Männer hielten sich dicht hinter mir und schienen nur darauf zu warten, dass ich eine unvorsichtige Bewegung machte. Ich sah, dass Al und Joe ihre Waffen schussbereit trugen.


  »Wie bei Dillinger«, witzelte ich.


  »Dillinger war ein Ehrenmann gegen dich«, sagte Perkins.


  Allmählich sah ich meine Chancen sinken.


  »Das kommt auf die Auslegung des Begriffes Ehrenmann an«, brummte ich.


  Wir gingen nach unten und verließen das Haus. Draußen stand ein schwarzer Chrysler. Wir stiegen ein. Joe setzte sich ans Steuer. Der schwere Wagen rollte los.


  »Dass ihr Burschen euch immer wie im Film benehmen müsst«, sagte ich kopfschüttelnd.


  Perkins zog die Oberlippe hoch.


  »Ich an deiner Stelle würde nicht so vorlaut sein«, sagte er. »Ich will dir eine Kleinigkeit verraten. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich dich bereits da oben liquidiert.«


  »Das mit dem Liquidieren ist bei Ihnen wohl eine Art fixe Idee«, sagte ich.


  Al räusperte sich.


  »Müssen wir uns das eigentlich anhören, Mr. Perkins?«


  »Nur ruhig Blut«, sagte Perkins, »ihr kommt schon noch zum Zug.«


  Jetzt lag die Stadt hinter uns. Mit hoher Geschwindigkeit brausten wir über den Highway. Ein silbergrauer Streifen zeigte sich am Horizont. Der Morgen kündigte sich an.


  Ich hatte Zeit, über meine Lage nachzudenken. Ich zweifelte nicht daran, dass Perkins es genauso meinte, wie er sagte. Der Hass, der aus seinen Worten sprach, war echt. Wenn Sie mich trotzdem nicht sofort umbrachten, sondern irgendwo hinfuhren, bedeutete das, dass sie mit mir noch etwas vorhatten. Aber was? Ich wusste es nicht, wusste nur, dass da meine Chance lag, die ich nicht verpassen durfte.


  Nach einer Stunde Fahrt erreichten wir die Küste. Jetzt wurde es rasch hell. Die Gegenstände hörten auf, graue Schatten zu sein, sie lösten sich aus dem Dunst. Noch war die Sonne nicht aufgegangen. Das Meer war spiegelglatt und hatte die Farbe polierten Silbers.


  Der Chrysler fuhr über eine serpentinenreiche Straße zur Küste hinunter. Dann kamen wir durch ein schlafendes Fischerdorf zu einem kleinen Hafen. Ein halbes Dutzend Fischkutter war an der Kaimauer vertäut. Weiter draußen in der Bucht lag eine große Luxusjacht. Ich konnte ihren Namen erkennen: Yerba Buena.


  Joe stoppte und zog die Bremse an.


  »Aussteigen«, sagte Perkins.


  Wir gingen den Landungssteg entlang, bis wir ein kleines Boot mit Außenbordmotor erreichten. Dort stiegen wir ein. Joe machte sich an dem Motor zu schaffen. Beim dritten oder vierten Versuch sprang er knatternd an. Bläuliche Rauchwolken pufften in die klare Morgenluft.


  Das Boot nahm Fahrt auf, schob den Bug durch das klare Wasser, und nach wenigen Minuten legten wir bei der Jacht an.


  »Wir sind da«, verkündete Perkins.


  »My dear Watson«, murmelte ich.


  Al drehte sich um und hob die Hand, als wollte er zuschlagen.


  »Al, alter Knabe«, sagte Perkins sanft.


  »Der Kerl fällt mir fürchterlich auf den Wecker«, sagte Al.


  »Keine Sorge, nicht mehr lange«, entgegnete Perkins.


  Wir kletterten die Jakobsleiter empor, und dann standen wir an Deck der Motorjacht. Ich sah mich neugierig um. Alles hier war Luxus; überall, wo ein Dollar hineingesteckt werden konnte, klemmten zwei. Das ganze Schiff atmete Cloudschen Geist.


  Perkins öffnete die Kabinentür und stieß mir seinen Revolver in den Rücken.


  »Geradeaus, Dayton!«


  Ich machte zwei Schritte vorwärts und versank bis zu den Köcheln in einem Perserteppich. Vor mir lag eine geräumige Kabine mit einer großen Sitzgarnitur.


  In einem der ledernen Sessel saß Cloud und sah mich kalt an.


  »Tag, Dayton«, sagte er, »was haben Sie sich eigentlich gedacht?«


  »Das herauszufinden, sollte Ihnen eigentlich nicht schwerfallen, Mr. Cloud«, sagte ich.


  Perkins hinter mir holte hörbar Luft.


  »Man sollte ihm das Maul stopfen, Mr. Cloud!«


  Der Syndikatsboss winkte ab.


  »Dazu ist immer noch Gelegenheit. Ich will erst hören, was er zu sagen hat. Ich meine nicht, die Geschichte mit Reynolds, Dayton. Dass Sie da gepatzt haben, steht fest. Ich meine Gould. Wie können Sie es wagen, gegen Gould vorzugehen.«


  »Warum sollte ich nicht?«


  »Ich hatte einen Vertrag mit Gould, einen Nichtangriffspakt.« Cloud strich sich durch das strohblonde Haar. »Sie wussten ganz genau, dass ich gegen Gould nichts unternehmen will. Warum haben Sie es dennoch gewagt, ihn anzugreifen.«


  »Aus einem ganz einfachen Grund«, sagte ich. »Ich hatte überhaupt keine andere Wahl.«


  »Und Sie hielten das für eine gute Idee.«


  »Ich halte es immer noch für eine gute Idee.«


  »Wie lange wollen Sie sich das eigentlich noch anhören, Mr. Cloud«, platzte Perkins dazwischen.


  Cloud winkte ab.


  »Wir haben Zeit, Perkins. Und mich interessiert, was Dayton zu sagen hat.«


  »Also denn«, sagte ich. »Der Fall ist ganz einfach. Ich musste Ihnen für den verloren gegangenen Norden einen Ersatz bieten. Den fand ich im Süden. In den letzten drei Tagen habe ich Goulds Bücher durchgesehen. Er hatte mindestens den dreifachen Umsatz wie Reynolds. Er hat es gut verstanden, das zu verschleiern, aber tatsächlich ist sein Laden der größte Batzen, die Sie zurzeit wahrscheinlich in Ihrer ganzen Organisation hafeen. Dazu kommt, dass Gould alt und verbraucht war. Ich habe ihn geschont. Ich habe ihm persönlich nichts getan. Ich habe ihn nur mit einem kleinen Trick außer Gefecht gesetzt.«


  »Die Geschichte hat nur einen Haken«, sagte Cloud. »Etwas, wovon Sie nichts wissen. Ich habe Gould nicht . grundlos verschont. Er war mein Lehrmeister. Bei ihm habe ich angefangen, und von ihm habe ich viel gelernt. Als ich meine Organisation aufbaute, habe ich ihn ausgespart. All die anderen in der Branche habe ich erledigt. Ich hätte auch Gould erledigen können, aber ich wollte nicht. Verstehen Sie jetzt meine Gründe?«


  Ich zuckte die Schultern.


  »Irgendwann wäre Ihnen Goulds Bezirk doch zugefallen. Ein Mann wie Sie kann es sich nicht leisten, Konkurrenz zu dulden. Dass Reynolds in Hoboken nie auf einen grünen Zweig kam, lag ausschließlich an Gould.«


  »Zum Teufel«, explodierte er, »ich hatte mit Gould einen Vertrag.«


  »Sie - aber nicht ich«, konterte ich.


  »Was soll das heißen?«


  »Ich habe auf eigene Faust gehandelt, und ich habe Gould das auch gesagt.«


  Er sah mich nachdenklich an.


  »Erklären Sie das genauer.«


  »Sie verschwenden mit dem Burschen nur Ihre Zeit«, sagte Perkins.


  »Nach der Geschichte mit Reynolds stand ich auf der schwarzen Liste«, erklärte ich. »Ich hatte absolut keine Chance mehr.«


  »Weiter«, knurrte er.


  »Gould hat das sofort eingesehen. Er weiß, dass ich in einer verzweifelten Lage war.«


  »Und?«


  »Ich konnte Ihren Killern nicht entkommen. Also musste ich die Scharte auswetzen. Mit einem Trick setzte ich Gould außer Gefecht.«


  »Mit einem Bauernfängertrick«, sagte Perkins.


  »Egal, wie Sie es nennen - Gould fiel darauf herein. Das beweist, dass er nicht mehr fähig ist, seinen Laden zu leiten. Er kann nicht mehr zurückkommen. Er ist abgetakelt und erledigt. Der Stärkere nimmt seinen Platz ein. Das sind Sie, Mr. Cloud. Gould weiß, dass Sie damit nichts zu tun haben, denn ich handelte nicht in Ihrem Auftrag. Er weiß aber auch, dass ich unwiderrufliche Tatsachen geschaffen habe, und wenn Sie jetzt seinen Platz einnehmen, wird er Ihnen keine Vorwürfe machen.«


  Cloud massierte sich nachdenklich das Kinn.


  »So kann man es allerdings auch sehen«, sagte er unentschlossen.


  »Wollen Sie sich wirklich von dem Burschen auf den Arm nehmen lassen«, sagte Perkins wütend. »Der redet Sie doch nur dumm. Er ist ein Versager, Mr. Cloud. Außer seinen faulen Tricks kann er doch nichts. Das hat er bewiesen. Überlassen Sie ihn mir, wenn Sie sich viel Ärger ersparen wollen.«


  Ich sah Perkins an. Mir war ziemlich klar, wovor Perkins Angst hatte. Perkins beunruhigten meine Fähigkeiten. Er witterte in mir einen möglichen Nebenbuhler. Cloud dagegen schwankte. Einerseits wollte er Gould nicht an den Kragen, andererseits war er hocherfreut, dessen Bezirk in seiner Organisation zu haben. Jede Art von Beschränkung lag ihm fern.


  Dementsprechend musste ich meine Taktik anlegen. Ich musste Cloud klarmachen, dass er Gould gegenüber keine Skrupel zu haben brauchte, und ich musste Perkins dazu bringen, ein Eigentor zu schießen, etwas zu sagen, was Cloud gegen ihn aufbrachte. Gelang mir das, hatte ich gewonnen.


  Ich sah Perkins verächtlich an.


  »Ihr-Vertrauen in Mr. Clouds Urteilsfähigkeit scheint nicht gerade groß zu sein«, sagte ich.


  »Mit meiner Urteilsfähigkeit ist Mr. Cloud groß geworden«, blaffte Perkins.


  »Und Sie meinen, ohne Sie ginge es überhaupt nicht.«


  »Jedenfalls weiß ich in Bezug auf Sie genau, was für Mr. Cloud richtig ist.«


  »Für Mr. Cloud - oder für Sie?«, fragte ich ironisch.


  »Werden Sie nicht unverschämt, Dayton.«


  »Schluss jetzt«, sagte Cloud. »Perkins, was ist aus Gould geworden?«


  »Er sitzt in Acapulco.«


  »Richtig, da hatte er doch ein Haus.«


  »Und kein schlechtes«, ergänzte ich. »Dazu ein dickes Bankkonto. Es geht Gould wahrhaftig nicht schlecht.«


  »Was würden Sie vorschlagen, Perkins?«, fragte Cloud.


  »Holen Sie Gould zurück. Geben Sie ihm seinen Bezirk wieder und jagen Sie Dayton zum Teufel.«


  »Und Ihr Vorschlag, Dayton?«


  Ich überlegte jedes Wort sorgfältig. Jetzt kam es darauf an. Dass Cloud mir überhaupt diese Frage stellte, war meine große Chance. Ich musste ihm beweisen, dass ich mir zutraute, es mit Perkins aufzunehmen. Perkins hatte einen Fehler gemacht. Er hatte versucht, Cloud zu bevormunden. Bestimmt vertrug er das schlecht. Er war von Perkins abhängig, aber er wollte das nicht wahrhaben. Wenn er jetzt einen zweiten Mann dazunahm, konnte er die beiden gegeneinander ausspielen. Das würde Perkins Ehrgeiz bremsen und ihn davon abhalten, nach Clouds Sessel zu schielen. Bestimmt nahm Cloud diese Chance wahr.


  »Lassen Sie Gould in Mexiko«, sagte ich. »Es geht ihm da nicht schlecht, und Sie haben sich nichts vorzuwerfen. Wenn er zurückkommt, ist er doch erledigt. Glauben Sie, er kann sich nach dieser Geschichte durchsetzten? Andere Leute werden ihn verdrängen, und zum Schluss müssen Sie eingreif en und sich den Bezirk mit Gewalt holen. All das können Sie sich sparen. Wenn Sie Gould zurückholen, wird man das nicht verstehen. Man wird glauben, Sie hätten Ihre Erfolgskurve überschritten und würden langsam mürbe. Sie können sich keine halben Sachen leisten, Mr. Cloud. Sie sind der Boss, und Ihnen gehört entweder alles oder nichts. Sie können gar nicht anders, als Goulds Bezirk zu übernehmen.«


  »Und was soll ich mit Ihnen machen?«


  »Geben Sie mir Goulds Bezirk«, sagte ich. »Ich baue ihn aus und mache ganz Hoboken zu einem großen Bezirk.«


  »Sie wollen doch nicht etwa auf diesen Vorschlag eingehen«, keuchte Perkins.


  »Und wenn es so wäre?«


  »Verdammt, habe ich hier überhaupt nichts zu sagen?«


  Ich goss bedachtsam Öl ins Feuer.


  »Wer hat hier eigentlich das Sagen?«


  »Sie ganz bestimmt nicht«, schnappte Perkins.


  »Ich glaube, Ihr Hass auf Dayton trübt Ihren gesunden Verstand«, sagte Cloud kühl.


  »Bitte, nehmen Sie ihn auf«, sagte Perkins beleidigt. »Sie werden sehen, wann er Ihnen das nächste Porzellan zerschlägt. Aber verlangen Sie nicht, dass ich da mitmache.«


  »Perkins, ich glaube, Sie übertreiben Ihre Wichtigkeit.«


  »Jedenfalls sind Sie bisher mit meinen Ratschlägen blendend gefahren.«


  »Jetzt reicht es mir«, brauste Cloud auf. »Ich bin groß geworden, weil ich es so wollte, und nicht Ihretwegen. Sie haben in letzter Zeit einen ziemlich großspurigen Ton am Leibe, der mich schon lange stört. Ich glaube, was Ihnen fehlt, ist ein paar Monate richtige Arbeit. Das wird Ihnen den Kopf gerade rücken und Ihnen ins Gedächtnis rufen, wer hier der Boss ist. Und ich weiß auch schon den richtigen Job für Sie. Sie gehen nach Hoboken und übernehmen Goulds Laden.«


  »Was sagen Sie da?«, fragte Perkins verblüfft.


  »Ja, Sie haben ganz recht gehört. Sie fahren sofort los. Und sehen Sie zu, dass alles klappt. Von Ihnen erwarte ich erstklassige Arbeit. In ein paar Monaten entscheide ich, ob Sie wieder zurückkommen.«


  »Aber - was wird aus meinem Posten?«


  »Den kriegt Dayton«, sagte Cloud.


  Ich atmete tief durch. Da hatte ich es also geschafft - im dritten Anlauf.


  ***


  Eine Stunde später verließ die Yerba Buena den Hafen und nahm Kurs in südlicher Richtung entlang der Küste. Der Tag wurde heiß, aber eine leichte Brise brachte Erfrischung.


  Cloud hatte sich sofort nach der Abfahrt in seine Kabine zurückgezogen und kam den ganzen Tag nicht mehr zum Vorschein. Ich lag in einem Liegestuhl auf dem Achterdeck und hatte nichts zu tun. Mittags servierte ein Steward ein üppiges Mahl. Danach schleppte er kiloweise Eis und eine Batterie Flaschen an. Es war bei Weitem der angenehmste Teil dieses Falles.


  Als der glutrote Ball der Abendsonne im Atlantik versank, änderte die Yerba Buena den Kurs und lief mit dem letzten Tageslicht in einen kleinen Hafen ein. Die Anker fielen. Cloud erschien an Deck und sah sich um.


  »Das ist Hotviche Village«, sagte er. »Wir bleiben hier über Nacht. Morgen früh fahren wir durch einen Kanal zu einem See. Waren Sie schon einmal in dieser Gegend, Dayton?«


  Ich nickte.


  »Ich kenne den Kanal. Er führt zwanzig Meilen weit ins Landesinnere und verbindet den Hotviche-See mit dem Meer. Der See ist ziemlich groß. Liegt dort nicht auch eine Insel?«


  »Ja, die Insel-Yerba Buena. Nach ihr heißt die Jacht. Die Insel gehört nämlich mir. Früher befand sich dort eine Missionsstation. Ich habe ein großes Haus gebaut. Ich versammle dort regelmäßig meine Leute.«


  »Ist denn eine Konferenz angesetzt?«, fragte ich.


  Er nickte.


  »Sie beginnt übermorgen. Sie brauchen nichts zu tun, als dabei zu sein. Auf diese Weise lernen Sie den Betrieb am schnellsten kennen. Es werden sämtliche Unterführer da sein - mit Ausnahme von Perkins natürlich.«


  »Was ist denn so Wichtiges los?«


  »Nichts Besonderes«, sagte er. »Ich setzte ein solches Treffen in regelmäßigen Abständen an. Auf diese Weise behalte ich den Überblick. Ich fahre jetzt schon mit dem Wagen vor. Sie bleiben auf dem Schiff, Dayton. Wir sehen uns morgen in Yerba Buena.«


  »Aye, aye, Sir«, nickte ich.


  Ich lehnte mich an die Reling und beobachtete, wie er an Bord des Beibootes ging. Der Motor sprang an. In wenigen Minuten hatte er die Kaimauer erreicht, wo sein schwarzer Cadillac bereits wartete. Das Boot wendete und kam zurück. Der Cadillac startete und fuhr davon.


  Nachdenklich sah ich zu, wie der stiernackige Bootsführer das Boot festmachte und an Bord kam. Wie alle Mitglieder der Besatzung - insgesamt drei Mann - machte er einen schweigsamen und unfreundlichen Eindruck.


  Den ganzen Tag schon zerbrach ich mir den Kopf über die Frage, wo Cloud seine Buchführung hatte. Wenn ich das herausgefunden hatte, war der Fall gelöst. Dann brauchten wir nur noch zuzuschlagen. Aber bisher hatte er mir keinen Anhaltspunkt gegeben, und ich wollte ihn auch nicht fragen. Das hätte ihn nur unnötig misstrauisch gemacht.


  Ob sie auf der Insel Yerba Buena war? Bestimmt brauchte Cloud seine Bücher, wenn er die Konferenz mit seinen Unterführern abhielt. Aber die Bücher in Yerba Buena aufzubewahren, das war zu riskant. Dass ihm die Insel gehörte, konnte sich nur zu leicht herumsprechen, und dann genügte eine Hausdurchsuchung. Nein, der Platz schied aus denselben Gründen aus wie sein Landhaus. Cloud musste die Bücher ständig in seiner Nähe haben…


  Blitzartig durchzuckte es mich. Die Jacht! Dass noch niemand darauf gekommen war. Groß genug war sie, um auch eine umfangreiche Buchführung unterzubringen. Das Schiff war fast zwanzig Meter lang. Und es bot in jeder Weise Vorteile. Er hatte die Bücher ständig in seiner Nähe, an einem Ort, von dem niemand dies vermutete. Sie waren leicht zu bewachen und im Notfall auch zu vernichten.


  Ich entschloss mich, diese Theorie sofort zu überprüfen.


  Ich wartete, bis die Besatzung schlafen gegangen war. Dann verließ ich meine Kabine. Ich trug Turnschuhe. Lautlos bewegte ich mich über den Niedergang. Der Strahl meiner kleinen, in einem Kugelschreiber eingebauten Taschenlampe huschte über die Wände.


  Ich gelangte bis zu einer Stahltür, die mit einem Sicherheitsschloss versperrt war. Es kostete mich zwanzig Minuten harte Arbeit, bis ich das Schloss geöffnet hatte.


  Lautlos schwang die gut geölte Tür auf und gab den Blick auf einen Gang frei, an dessen Ende eine weitere Stahltür war. Hier blieb ich einen Augenblick ratlos stehen. Die Tür war ohne Schloss, hatte nur eine blanke, polierte Fläche. Ich befand mich jetzt im Bodenraum der Jacht, unterhalb der Wasserlinie und genau unter Clouds Kabine.


  Suchend sah ich mich um. Es musste einen Trick geben, mit dem die Tür geöffnet wurde. Ob es über Funksteuerung ging? Sofort verwarf ich den Gedanken wieder. Die Gefahr technischer Pannen war dabei zu groß. Was kam noch in Frage? Akustische Zeichen? Ich dachte an die Tore, die mit hochfrequenten Tönen gesteuert wurden. Aber auch das Verfahren hatte seine Tücken. Allein das Rasseln der Ankerkette konnte zufällig einen solchen Ton erzeugen.


  Lichtsignale? Das war eine Möglichkeit. Systematisch suchte ich ringsum alles ab.


  Es dauerte eine halbe Stunde, dann hatte ich die in der Wand verborgene Fotozelle gefunden. Ich knipste mein Gasfeuerzeug an und hielt die Flamme davor.


  Im nächsten Augenblick glitt die Stahltür lautlos zur Seite.


  Ich trat in den Raum hinein.


  In der Mitte führte ein schmaler Gang hindurch. Zu beiden Seiten waren tiefe Regale eingebaut, die mit Aktenordnern und Plastikschachteln vollgestellt waren.


  Ich war am Ziel.


  Cloud hatte das meiste auf Mikrofilm aufgenommen, um Platz zu sparen. Am Ende des Raumes stand eine Rekordak-Anlage, mit der er jederzeit Kopien hersteilen konnte. Zwischen dem Gang und den Regalen war ein massives engmaschiges Gitter angebracht, das den Zugang verhinderte. Ich trat heran, um es zu untersuchen, und entdeckte bald, dass es mit denselben elektronisch gesteuerten Sperren ausgerüstet war wie die Gitter in modernen Gefängnissen. Cloud hatte seine Buchhaltung wirklich gut abgesichert. Das Gitter war aus einem Spezialstahl, der mit normalen Mitteln weder durchsägt noch geschweißt werden konnte. Es ließ sich nur öffnen, wenn man den Mechanismus der elektronischen Sperre beherrschte.


  Ich sah mir die Sperre näher an ünd entdeckte, dass sie mit einer siebenstelligen Zahlenkombination gekoppelt war.


  Die Kombination musste man kennen, um das Gitter zu öffnen. Vermutlich kannte nur ein Mensch die Kombination, und das war Cloud selbst.


  Man musste den Syndikatsboss dazu bringen, die Kombination zu verraten. Oder ihn in einem Augenblick überraschen, da er das Gitter geöffnet hatte. Man musste…


  »Hände hoch«, sagte eine weibliche Stimme hinter mir. »Und keine falsche Bewegung, oder ich schieße.«


  ***


  Langsam wandte ich mich um. In der offenen Tür stand Michèle Isola. Die Lady aus der Rauschgift-Bar. Sie hielt einen großkalibrigen Revolver in der Hand, mit dem sie auf mich zielte.


  »Oh«, sagte ich, »fast haben Sie mich erschreckt. Wollen Sie nicht das Schießeisen wegtun? Die Dinger gehen manchmal von selbst los.«


  »Das wäre in Ihrem Fall gar nicht so verkehrt«, sagte sie. »Bestimmt läge es in Clouds Interesse.«


  »Aber nicht in Ihrem Interesse«, sagte ich mit einem Versuch zu scherzen. »Denken Sie an die vielen netten Stunden zu zweit, die uns entgehen.«


  »Warum haben Sie am letzten Samstag nicht angerufen?«, fragte sie.


  »Es ging nicht«, sagte ich bedauernd. »Da hatte ich damit zu tun, meine Haut zu retten. Das scheint langsam eine Dauerbeschäftigung zu werden.«


  »Sie hätten es tun sollen.«


  »Warum?«


  »Dann hätte ich Ihnen sagen können, dass Cloud von Anfang an entschlossen war, Sie zu behalten. Es hätte Ihnen viel Aufregung erspart.«


  »Danke«, sagte ich.


  »Sie brauchen nicht zu danken. Ihr Weg war der erfolgreichere. Sie sind jetzt zweiter Mann in der Organisation. Aber Sie sind es nicht mehr, wenn ich Cloud sage, dass Sie hier nachts herumschleichen und versuchen, an seine Bücher zu gelangen.«


  »Werden Sie es ihm sagen?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Sie haben doch nichts davon.«


  »Deswegen zögere ich ja.«


  »Michèle, ich will ganz offen zu Ihnen sein. Ich habe das Gefühl, Sie mögen Cloud nicht, ja Sie hassen ihn sogar. Aber aus irgendeinem Grund haben Sie sich an ihn gebunden. Was ist dieser Grund? Geld?«


  Sie sah mich an und ihre Augen weiteten sich.


  »Es hat keinen Sinn, Ihnen das zu verraten, Mr. Dayton. Nicht solange ich nicht wirklich weiß, wer Sie sind. Aber ich will zu Ihnen ebenso offen sein. Ich glaube, Sie sind darauf aus, Cloud zu erledigen.«


  »Und wenn es so wäre?«


  »Dann wäre ich gespannt, ob Sie es schaffen.«


  »Nur gespannt?«


  Sie wandte den Kopf zur Seite.


  - »Sie schaffen es nicht«, sagte sie hart. »Es ist unmöglich. Cloud ist nicht zu besiegen. Diese Unterlagen hier wären der Schlüssel - aber es ist immöglich, an Sie heranzukommen.«


  »Es sollte aber möglich sein.«


  »Sie denken, das einzige Hindernis ist das Gitter. Das ist ein Irrtum. Das Gitter lässt sich nur mit einer Zahlenkombination öffnen. Niemand außer Cloud kennt die Kombination. Sollte aber jemand auf die Idee kommen, Gewalt anzuwenden, so wäre das ein schlechter Einfall. Hier sind überall versteckte Alarmeinrichtungen eingebaut. Wird eine davon im Gang gesetzt, löst sie automatisch eine Sprengladung im Boden des Schiffes aus. Der Raum wird sofort mit Wasser geflutet.«


  »Nun, dann werden die Akten eben nass.«


  »Da ist noch eine Kleinigkeit, die Sie nicht wissen. Die Mikrofilme sind aus einem besonderen Material. Sobald Wasser darankommt, wird es zerstört. Cloud hat sich das eine Menge Geld kosten lassen.«


  »Ist das wirklich wahr?«


  »Warum soll ich Sie anlügen? Es ist für Cloud eine Lebensfrage, dass kein Unbefugter in diese Unterlagen Einblick gewinnt. Niemand weiß, wo er sie versteckt hat. Wenn sie aber jemand findet, wird er versuchen, mit Gewalt heranzukommen. Und dann gehen sie verloren. Für Cloud ist das nicht weiter schlimm. Er hat irgendwo Duplikate versteckt.«


  Ich sah mich kopfschüttelnd um.


  »Das ist wirklich eine raffinierte Idee!«


  »Hatten Sie es anders erwartet?«


  »Nein - aber trotzdem ist es eindrucksvoll.« Ich sah sie an. »Wollen Sie nicht endlich den Revolver wegstecken?«


  Sie ließ die Waffe sinken.


  »Ich werde Cloud nichts davon sagen, dass Sie hier Nachforschungen angestellt haben, Sie sind ein mutiger Mann, Mr. Dayton, aber das reicht nicht aus, um mit Cloud fertig zu werden. Ein paarmal dachte ich, Sie würden das schaffen. Mir ist ganz klar, was sie wollen. Sie wollen Cloud erledigen. Aus welchen Gründen Sie handeln, weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass Sie sich nicht damit begnügen werden, Perkins Nachfolger zu werden. Sie wollen mehr.«


  »Warum zweifeln Sie an meinem Erfolg?«


  »Weil ich Cloud zu gut und zu lange kenne. Ich will Ihnen keine Hindernisse in den Weg legen; aber ich glaube nicht an Ihren Erfolg. Selbst wenn ein Polizeiaufgebot hier erschiene, könnte es nichts ausrichten. Der Kapitän kann die Sprengladung mit einem Knopfdruck auslösen, und dann sind die Mikrofilme vernichtet - und damit der einzige Beweis gegen Cloud.«


  »Miss Isola«, sagte ich, »Sie hassen Cloud - und trotzdem bleiben Sie bei ihm. Warum?«


  »Was hätte es für einen Sinn, Ihnen das zu erzählen«, sagte sie mit einem seltsamen Anflugvon Bitternis. »Jedenfalls wünsche ich Ihnen viel Erfolg.«


  Nachdem sie gegangen war, verließ ich nachdenklich den Raum. Ich wurde nicht schlau aus ihr. Ich verschloss die Türen wieder und achtete darauf, dass keine Spuren zurückblieben.


  Dann ging ich zurück an Deck.


  ***


  Das Problem, dem ich mich gegenübersah, war technischer Art. Wie kam ich an die in der Jacht verstauten Unterlagen heran? Ich erwog, an Land zu gehen und Phil zu verständigen. Mit etwas Glück konnten wir die Besatzung überrumpeln, das Schiff aufs Trockene setzen und dann in aller Ruhe das Gitter öffnen.


  Mit etwas Glück! Es genügte die geringste Panne, und sämtliche Mikrofilme waren vernichtet. Dann war alles umsonst gewesen. Ohne die Mikrofilme war an Cloud nicht heranzukommen.


  Der Bursche hatte sich wirklich raffiniert abgesichert. Ich zweifelte nicht daran, dass es genauso war, wie Michèle gesagt hatte. Das Ganze war eine echt Cloudsche Lösung. Nicht umsonst war dieser Mann der Größte seiner Branche geworden.


  Ich hatte keine Lust, so dicht vor dem Ziel ein unnötiges Risiko einzugehen. Ich entschloss mich, weiter mitzuspielen und eine günstige Gelegenheit abzuwarten.


  Am anderen Morgen, kurz nach sechs Uhr, wurden die Anker gelichtet. Ich lehnte an der Reling und beobachtete die Manöver der Besatzung. Die Yerba Buena, drehte auf der Stelle und schob sich dann in die Einfahrt zum Kanal.


  Zwei Stunden lang zog wenige Meter rechts und links von der Jacht grünes Weideland vorbei, dann hatten wir den See erreicht. Vor uns erstreckte sich glitzernd die riesige Wasserfläche, und als grauer Strich lag dort die Insel Yerba Buena.


  Die Jacht erzitterte, als die Dieselmotoren ihre Leistung erhöhten. Mit rauschender Hecksee fuhren wir dahin.


  Langsam trat die Insel deutlicher hervor. Sie war flach, unter alten Bäumen zeichnete sich das Dach eines großen Landhauses ab. Wir kamen um eine Landzunge und fuhren in eine offene Bucht ein. Hier war ein Landungssteg, und etwa zwei Dutzend Motorboote hatten bereits festgemacht.


  Ein offener Golfwagen wartete am Pier. Am Steuer saß ein Schwarzer.


  »Mr. Dayton«, rief er zu mir herüber. »Sie sollen sofort ins Haus kommen. Mr. Cloud wartet schon. Kommen Sie!«


  Ich nickte und sprang auf den Steg. Der Golfwagen wendete, und wir jagten in halsbrecherischem Tempo los.


  Über einen gepflegten Kiesweg ging es durch einen weitläufigen Park, dann lag das Haus vor uns. Es war ein prächtiger Bau, ganz aus Holz, mit einer großen Veranda und weißen Säulen. Der Schwarze stoppte.


  »Dieses Tor, Mr. Dayton!«


  »Danke«, sagte ich und stieg aus. Ich konnte mich eines unbehaglichen Gefühls nicht erwehren. Wenn man so lange beim FBI ist, hat man einen Instinkt, der keiner Überlegung bedarf. Wir wittern es, wenn Unheil in der Luft liegt. Ein ganz ähnliches Gefühl hatte ich in diesem Augenblick, ohne dass ich hätte sagen können, woher es kam.


  Ich stieß die Tür auf und kam in die große Halle. Lautlos erschien ein livrierter Schwarzer.


  »Bitte folgen Sie mir«, sagte er würdevoll. Er ging mir voraus, stieg eine große Freitreppe empor, die Versailles zur Ehre gereicht hätte, und dann über einen breiten Gang mit Marmorboden und Stuckdecke. Vor einer Tür am Ende des Ganges blieb er stehen. Er wartete, bis ich herangekommen war, dann öffnete er die Tür.


  Da wusste ich, dass etwas schiefgegangen war.


  ***


  Vor mir lag ein großer Raum, in dem im Halbkreis Tische aufgebaut waren. Daran saßen etwa dreißig Männer, die sich bei meinem Eintreten neugierig zu mir umwandten. Im Scheitelpunkt des Halbkreises stand Cloud. Rechts neben ihm war ein leerer Stuhl. Ein weiterer stand in der Mitte, genau zwischen den Tischen. Die Männer trugen ausnahmslos dunkle Anzüge. Sie hatten jeder ein Glas mit Wasser und einen Aschenbecher vor sich stehen, dazu einen Block Schreibpapier und ein halbes Dutzend gespitzter Bleistifte.


  »Da sind Sie ja«, sagte Cloud zu mir. »Damit sind wir vollzählig. Gentlemen«, rief er laut, »ich möchte Ihnen Mr. Dayton vorstellen. Mr. Dayton, bitte nehmen Sie auf diesem Stuhl Platz!«


  Er wies auf den Stuhl, der einsam in der Mitte stand.


  Zögernd folgte ich der Aufforderung. Cloud sah mich an. Sein Gesichtsausdruck war schwer zu deuten.


  »Sie werden sich über dieses Verfahren wundern, Dayton. Aber es ist bei uns üblich, neue Mitglieder einem Verhör zu unterziehen. Auf diese Weise verschaffen wir uns Gewissheit darüber, mit wem wir es zu tun haben. Sie werden sagen, dies sei ein lächerliches Verfahren ohne jede Wirksamkeit. Nun, ich erwidere Ihnen darauf, dass dem nicht so ist. Es ist verdammt schwer, einem Kreuzverhör standzuhalten. Der amerikanische Senat mit seinen Untersuchungsausschüssen hat das längst erkannt, und wir haben uns diese Erkenntnis zunutze gemacht. Nur besteht ein Unterschied - bei uns gibt es kein Aussageverweigerungsrecht.«


  Er blickte in die Runde.


  »Fangen Sie an, Gentlemen. Jede Frage ist gestattet.«


  Mein Blick ging von Gesicht zu Gesicht. Alle Charaktere waren da vertreten - von der brutalen Physiognomie des Gewaltverbrechers über gerissen wirkende Erscheinungen bis zur jovialen Maske, des Biedermannes. Da saß ein Mann, der dem Aussehen nach jedem Aufsichtsrat einer Großbank zur Ehre gereicht hätte, neben einem, der im Film mühelos die Rolle von Jack the Ripper hätte spielen können.


  »Mr. Dayton«, rief eine scharfe Stimme, »kennen Sie den Namen Berrings?«


  »Nein«, sagte ich.


  »Sie wissen auch nicht, woran er starb?«


  »Nein!«


  »Auch nicht den Grund?«


  »Ich weiß überhaupt nichts von einem Berrings«, erklärte ich.


  Ein Mann mit einem Schakalgesicht beugte sich vor.


  »Mr. Dayton, bevor Sie zu uns kamen, waren Sie Vertreter, nicht wahr?«


  »Allerdings«, nickte ich.


  »Einer von diesen Burschen, die mit einem abgeschabten Köfferchen von Tür zu Tür ziehen und den Hausfrauen etwas auf sch watzen.«


  »So kann man es nennen.«


  »Was haben Sie verkauft.«


  »Eine Küchenmaschine, Universal«, sagte ich nervös. Ich wusste, worauf er hinauswollte, und es erfüllte mich mit Sorge.


  »Hatten Sie die Maschinen dabei?«


  »Nein, ich hatte nur ein Muster bei mir. Ich nahm Bestellungen entgegen, die dann ans Werk weitergeleitet wurden.«


  Der Schakalgesichtige leckte sich die Lippen.


  »Interessant«, sagte er. »Jetzt verraten Sie mir, wie hoch ihre Provision pro Maschine war?«


  »Ein Dollar pro verkaufte Maschine, dazu kamen Reisespesen und ein Fixum.«


  »Wie hoch war das Fixum?«


  »Dreißig Dollar die Woche«, sagte ich aufs Geradewohl.


  Der Schakalgesichtige sah mich an.


  »Damit lagen Sie unter Tarif?«


  »Tatsächlich?«


  »Kennen Sie etwa die Tarife Ihrer Gewerkschaft nicht?«


  »Keine Ahnung«, sagte ich.


  »Da dürften Sie aber das einzige Exemplar Ihrer Gattung gewesen sein.«


  »Von der Blauen Mauritius gibt es auch nur ein Exemplar«, knurrte ich.


  »Jetzt etwas anderes«, sagte der Bursche zufrieden. »Wie erfolgte die Abrechnung mit Ihnen?«


  »Ich ließ mir die Provision auf mein Bankkonto überweisen.«


  »Das meine ich nicht. Ich will wissen, wann Sie Ihr Geld bekamen. Erhielten Sie Vorschuss, sobald Sie den Auftrag abgeschlossen hatten, oder mussten Sie warten, bis der Kunde auch tatsächlich zahlte. Was war zum Beispiel, wenn ein Kunde die Maschine bestellte, aber hinterher nicht zahlungsfähig war. Was wurde dann aus Ihrer Provision?«


  Für einen Vertreter war das eine lächerlich einfache Frage. Aber ich war kein Vertreter, hatte mich nie mit diesen Dingen beschäftigt.


  Ich überlegte einen Augenblick.


  »Provision gab’s natürlich nur, wenn der Kunde auch zahlte.«


  »Und wann?«


  »Mir wurde die Provision gutgeschrieben, sobald ich den Auftrag brachte. Wenn der Kunde dann nicht zahlte, wurde rückgebucht.«


  So ungefähr mochte es sich in der Praxis abspielen, ich hatte keine Ahnung von diesen Dingen.


  »Genauer«, nörgelte der Schakalgesichtige.


  »Zum Teufel«, explodierte ich. »Ich habe die ganze Zeit auf Vorschuss gelebt und mich nicht um diesen Kram gekümmert.«


  »Danke«, sagte er zufrieden. »Ich stelle fest, dass Sie vom Beruf des Vertreters keine Ahnung haben.«


  Cloud mischte sich ein.


  »Fürs Erste reicht das, Gentlemen. Ich werde jetzt einen unserer Freunde hereinrufen, der draußen wartet. Er hat Mr. Dayton ein paar wichtige Fragen zu stellen.«


  Er beugte sich über die Sprechanlage und sagte: »Schicken Sie ihn herein!«


  Ich wusste jetzt ganz genau, dass etwas schief gegangen war. Die Gangster kannten meine wahre Identität. Sie hätten sich diesen Zirkus hier sparen können, aber er entsprach wohl Clouds Sinn für melodramatische Auftritte.


  Ich wusste nur eines nicht. Wie hatten sie es herausgefunden? Was hatte mich verraten? Sollte das Mädchen mich doch verraten haben? Ich wusste es nicht.


  Einige Sekunden vergingen. Vollkommenes Schweigen herrschte im Saal. Dann wurde die Tür geöffnet, und ein Mann erschien in der Öffnung.


  Perkins.


  ***


  Mit triumphierendem Grinsen sah er mich an.


  »Tag, Dayton«, sagte er, »nett, Sie wiederzusehen. Ich hatte Ihnen doch versprochen, wiederzukommen. Freuen Sie sich denn überhaupt nicht?«


  »Sie wollen Fragen stellen«, knurrte ich. »Fangen Sie an!«


  »Ah ja, richtig - ich wollte Sie etwas fragen.« Seine Stimme triefte vor Hohn. »Da war doch eine Kleinigkeit. Sie wissen, Dayton, die großen Leute scheitern immer an den kleinen Dingen. Wie war das noch bei Ihnen? Als sie nach Hoboken gingen, hatte Bruce Reynolds Auftrag, Sie zu beobachten. Er tat das auch, und was stellte er fest? Sie gingen in eine Bowlingbahn und telefonierten. Er stellte Sie zur Rede. War es nicht so?«


  »Ja«, sagte ich. Also daher wehte der Wind. Vor seiner Flucht hatte Reynolds entgegen meiner Annahme doch noch mit Perkins telefoniert - oder war von Perkins angerufen worden.


  »Sie behaupteten, Sie hätten mit einem Mädchen telefoniert, und Sie nannten sogar einen Namen. Sylvia DeLacey heißt sie, und sie wohnt in San Francisco. Richtig?«


  »Richtig!«


  »Und was glauben Sie, was ich getan habe, als ich das hörte? Ich organisierte eine lückenlose Überwachung. Seit fünf Tagen wird Sylvia DeLacey in San Francisco beschattet; über jeden ihrer Schritte erhalte ich einen Bericht.«


  Ich ahnte, was kam. Der Hass auf mich hatte Perkins den Verstand geschärft. Ich hatte ihn aus seiner Position bei Cloud verdrängt, und er setzte alles daran, mich zu beseitigen. Instinktiv hatte er den richtigen Weg herausgefunden.


  »Nun raten Sie mal, Dayton«, sagte Perkins, »wohin Sylvia DeLacey vorgestern Abend ihre Schritte lenkte? In die Fulham Street 1088 in San Francisco. Wissen Sie, was sich dort befindet? Ich will es Ihnen verraten. Das FBI-Hauptquartier. Sylvia DeLacey ist eine FBI-Agentin, genau wie Sie, Dayton - oder soll ich nicht besser Jerry Cotton sagen.«


  Ich stand reglos.


  »Als ich nämlich so weit war«, fuhr er triumphierend fort, »beschaffte ich mir ein Foto von Ihnen und verschickte es. Und einer unserer Geschäftsfreunde aus New York hat Sie zweifelsfrei identifiziert. Ja, Cotton, da staunen Sie! Auch bei uns gibt es wirksame Fahndungsmethoden.«


  Cloud sagte sanft: »Wollen Sie noch etwas dazu sagen, Jerry Cotton?«


  Ich schluckte mehrmals, sah in die Runde. Überall kalte, erbarmungslose Gesichter. Was sollte ich noch sagen? Es war aus. Ich hatte verloren, verspielt, fünfzig Yards vor dem Ziel.


  Perkins griff in die Tasche und brachte eine großkalibrige Luger zum Vorschein. Mit langsamen Bewegungen schob er das Magazin in den Griff, zog den Schlitten zurück und ließ ihn wieder einschnappen. Jetzt lag die Patrone im Lauf. Der Hahn war gespannt. Mit dem Daumen zog Perkins den Sicherungsflügel zurück.


  »Perkins wird Sie persönlich liquidieren«, sagte Cloud strahlend. »Er hat das verdient. Ich wäre beinahe auf Sie hereingefallen. Er hat das verhindert. Perkins, Sie können jetzt abdrücken.«


  Der Gangster hob die Waffe. Die runde Mündung zeigte genau auf mich. Der Abstand betrug fünf Yards. Ich stand wie erstarrt. Es gab keine Rettung, nichts, was ich hätte tun können.


  Aus!


  Der Schuss krachte.


  ***


  Einen Augenblick war alles ringsum erstarrt. Perkins Gesicht veränderte den Ausdruck. Die Finger öffneten sich, die Waffe polterte zu Boden. Dann begann er zu taumeln, ging in die Knie. Ein Ausdruck maßlosen Staunens erschien auf seinem Gesicht. Er brach zusammen, fiel auf den Boden. Er war tot.


  In der offenen Tür hinter Cloud stand Michèle Isola. Die Lady aus der Rauschgift-Bar. Das Mädchen war sehr weiß im Gesicht.


  Ich hechtete über den Tisch, prallte mit jemandem zusammen und stieß ihn zur Seite. Ringsum brach die Hölle los, tausend Hände griffen nach mir, Rufe wurden ausgestoßen, jemand feuerte sinnlos in der Gegend herum. Die Verwirrung war vollkommen.


  Ich kämpfte mich frei, erreichte die Tür, packte einen Sessel und schleuderte ihn gegen die Welle der Angreifer. Dann war ich hindurch und schlug die Tür zu. Das Schloss schnappte ein. Ich drehte zweimal den Schlüssel herum. Die massive Eichenholztür erdröhnte unter schweren Schlägen von der anderen Seite.


  »Danke, Michèle«, sagte ich atemlos. »Sie haben mir das Leben gerettet.«


  »Ich habe alles gesehen«, sagte sie. »Ich konnte es nicht ertragen.«


  Jetzt verstärkten sich die Schläge gegen die Tür. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis sie nachgab.


  »Beeilen wir uns«, sagte ich und nahm sie an der, Hand. Wir hasteten den Gang entlang. An der Treppe stand der livrierte Butler. Er hantierte mit einer Schrotflinte. Ich war schneller. Mit einem trockenen Haken beförderte ich ihn die Stufen hinunter.


  Dann hatten wir die Halle erreicht. Draußen stand der Schwarze, der den Golfwagen gefahren hatte. Er war unbewaffnet und ging sofort auf mich los.


  Der Bursche war gut trainiert, und er hatte eine blendende Technik. Aber ich war nicht in der Stimmung, mich aufhalten zu lassen. Ich wehrte seinen Angriff ab und setzte sofort meine Handkante ein.


  Er schrie auf und ging in die Knie. Mit einem kurzen Schwinger hob ich ihn aus den Schuhen.


  »Wir nehmen den Wagen«, rief ich Michèle zu. »Gibt es hier noch andere Fahrzeuge?«


  »Nein«, antwortete sie atemlos.


  Ich kletterte auf das offene Fahrzeug, stellte fest, dass der Zündschlüssel fehlte, und lief zu dem bewusstlosen Fahrer zurück.


  Laute Rufe aus dem Haus zeigten mir, dass die Gangster inzwischen die Tür aufgebrochen hatten. Jetzt ging es um Sekunden. In fliegender Hast durchwühlte ich die Taschen des Bewusstlosen. Da endlich fand ich den Schlüsselbund.


  Ich lief zum Wagen zurück, schwang mich auf den Fahrersitz und startete den Motor. Er heulte auf. Mit einem Ruck startete der leichte Wagen. Kies spritzte unter den Reifen weg.


  Hinter uns knallte es. Die Kugeln pfiffen bedrohlich dicht über uns hinweg.


  Ich drückte das Mädchen auf den Boden des Fahrzeugs und beugte mich tief über das Lenkrad. Rasch näherten wir uns den Bäumen. Die Knallerei hinter uns verstärkte sich, aber jetzt waren wir außer Schussweite.


  Mit der höchsten Geschwindigkeit, die der leichte Wagen hergab, fuhren wir durch den Park. Bis zum Hafen betrug die Entfernung etwa eine Meile. Wir legten sie in knapp zwei Minuten zurück.


  Dann öffneten sich die Bäume vor uns, gaben den Blick auf die Bucht frei. Ich verlangsamte das Tempo, rollte gemächlich auf das Pier.


  Die Besatzungsmitglieder der Yerba Buena, lehnten an der Reling, sahen mir neugierig entgegen.


  »Was ist passiert?«, rief einer. »Da drüben wurde doch geschossen?«


  »Ja«, sagte ich. »Mr. Cloud hat einen Polizeispitzel entlarvt. Der Bursche konnte in letzter Minute fliehen. Er ist jetzt auf dem Weg hierher. Ich soll ihm den Weg abschneiden.«


  »Ein Polizeispitzel? Verdammt, wie ist so etwas möglich?«


  Ich stellte den Motor ab und kletterte an Deck.


  »Dieselbe Frage stellte Mr. Cloud sich auch«, sagte ich und sah mich um. Die beiden Männer standen jetzt vor mir. Vom Skipper war nichts zu sehen.


  Ich holte aus und landete bei dem ersten einen kurzen, trockenen Aufwärtshaken, genau auf den Punkt. Er ging, ohne èinen Laut von sich zu geben, zu Boden.


  Der andere riss den Mund auf, aber ehe er schreien konnte, hatte ich zugeschlagen. Er taumelte rückwärts bis zur Reling. Dort erwartete Michèle ihn mit einem Golf schläger.


  Mit zwei Sätzen war ich an der Brücke und drückte mich an die Wand. Gleich darauf wurde die Tür geöffnet. Der Skipper steckte den Kopf heraus.


  »Was ist passiert?«, rief er.


  Ich ließ meine Faust in seinen Nacken fallen.


  »Das«, murmelte ich.


  Jetzt war der Weg frei. Ich schaffte die bewusstlosen Männer an Land, lief an Bord zurück und startete den Motor. Die Jacht erbebte, als der schwere Diesel loswummerte.


  Lautes Rufen zeigte mir, dass die Gangster an Land sich näherten. Sie hatten eine Meile zu Fuß rennen müssen und waren vermutlich ganz schön außer Atem.


  »Die Leinen sind noch fest«, rief Michèle.


  »Kein Problem«, antwortete ich und erschien mit einem Beil an Deck. Ich hieb die Leinen einfach durch; sie zu lösen, war keine Zeit.


  Jetzt knallte es. Eine Kugel schlug in das Glas der Brücke und surrte mit bösartigem Singen als Querschläger weiter.


  »Gehen Sie nach unten«, rief ich Michèle zu und stellte mich ans Ruder. Der Motor wummerte los; weißer Schaum quoll hinter dem Heck der Jacht empor. Die Yerba Buena, nahm Fahrt auf. Ich steuerte sie dicht am Pier entlang, und als die Reihe der vertäuten Motorboote vor uns lag, gab ich Vollgas. Das Schiff zitterte unter der Beschleunigung. Jetzt hatte sein Bug das erste Boot erreicht; es gab einen harten Schlag, als der messerscharfe Steven mitten hindurchschnitt. Holzteile wirbelten durch das aufgewühlte Wasser. Schon hatten wir das nächste Boot erreicht; ich steuerte es von schräg achtem an und gab ihm einen harten Schlag, der ausreichte, es zu zerstören.


  Das nächste Boot wurde auf die gleiche Weise außer Gefecht gesetzt. Das übernächste steuerte ich wieder frontal an. Es war ein leichtes Plastikboot; wir spürten nicht einmal, als wir es in seine Einzelteile zerlegten.


  So schoren wir an der ganzen Reihe der Motorboote entlang, zerstörten jedes, ließen keines zurück, das noch hätte gebraucht werden können.


  Dann erreichten wir freies Fkhrwasser. Hinter uns verstärkte sich die Knallerei, aber die Gangster hatten nur Handfeuerwaffen, mit denen sie auf diese große Entfernung nichts mehr ausrichten konnten.


  Michèle erschien an Deck. »Ich kann es kaum fassen«, sagte sie, »dass wir es geschafft haben.«


  Ich nickte. »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen jemals danken soll. Cloud dürfte jetzt erledigt sein. Er kommt von der Insel nicht herunter, und hier schwimmen die Beweisstücke gegen ihn. Damit ist er fix und fertig. Wir brauchen nur noch die Polizei zu verständigen.«


  »Unten ist ein Funkgerät«, sagte sie. »Ich habe oft gesehen, wie Cloud es bedient hat. Ich will versuchen, einen Notruf durchzugeben.«


  »Tun Sie das. Aber vorher beantworten sie mir eine Frage. Warum haben Sie sich gegen Cloud gestellt?«


  »Die Frage haben Sie mir schon gestern Abend gestellt…«


  »Aber jetzt besteht kein Grund mehr, die Antwort zu verweigern. Als Sie vorhin abdrückten, war meine Lage hoffnungslos - und Ihre nicht minder. Warum taten Sie es?«


  »Weil ich ihn hasse. Ich bin nur noch bei ihm gewesen, weil ich ihn erledigen wollte. Ich hatte die Hoffnung schon aufgegeben - da kamen Sie. Aber ich gab Ihnen keine große Chance. Erst vorhin…«


  »Vorhin war der einzige Augenblick, da ich keine Chance hatte. Und gerade da haben Sie sich auf meine Seite gestellt.«


  »Es war wirklich verrückt, aber ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass Cloud sich wieder einmal durchsetzen sollte. So viele hervorragende Leute sind seinetwegen gestorben.« Sie machte eine Pause.


  Der Wind spielte mit ihrem Haar.


  Sie stand so, dass sie zur Insel zurücksah. Plötzlich wurde ihr Gesicht bleich.


  »Jerry!«, rief sie.


  Ich wirbelte herum.


  Das Flugzeug kam im Tief flug, knapp zwanzig Meter über der Wasserfläche. Die Sonne glänzte auf den Tragflächen. Es hatte die Geschwindigkeit gedrosselt und nahm genau Kurs auf uns. Der Abstand betrug keine zweihundert Yards.


  Cloud hatte noch nicht aufgegeben.


  ***


  Es war eine zweisitzige Sportmaschine. Cloud musste sie sofort flottgemacht haben, nachdem es mir gelungen war, zu entkommen. Daran hätte ich denken können, dass er ein Flugzeug auf der Insel hatte.


  Deutlich konnte ich den Piloten sehen. Hinter ihm saß Cloud. Er hatte das Kabinenfenster geöffnet, und der Lauf einer Maschinenpistole ragte aus der Luke. Jetzt legte sich die Maschine in eine leichte Linkskurve.


  Ich packte Michèle und riss sie zu Boden. Im nächsten Augenblick wirbelte ein hämmerndes Stakkato heran, schlugen die Kugeln durch die Aufbauten, überschütteten uns mit einem Regen von Glassplittern und Staub. Ein dunkler Schatten jagte heran und glitt mit dröhnenden Motoren dicht über uns hinweg. Dann war der Spuk vorbei. Die Maschine entfernte sich, legte sich in eine Kurve und nahm einen neuen Anlauf.


  Wir drückten uns flach auf den Boden. Wieder prasselten die Kugeln gegen die Aufbauten, durchschlugen die Scheiben.


  »Los, nach unten«, sagte ich, als das Flugzeug sich entfernte. »Hier muss es doch irgendwo Waffen geben.«


  Wir hasteten über den Niedergang und schafften es gerade noch vor dem dritten Anlauf der Maschine. Unten waren wir einigermaßen geschützt, aber es war klar, dass wir etwas unternehmen mussten. Wenn eine der Kugeln das Alarmsystem auslöste, wurde die Sprengladung gezündet - und dann versank das Schiff.


  In fliegender Hast durchsuchte ich alles. Aber da waren keine Waffen, nicht einmal ein Revolver.


  »Vorne sind Raketen«, sagte Michèle. »Sie sind für Notsignale gedacht. Vielleicht wäre das eine Möglichkeit…«


  »Ich will’s versuchen«, sagte ich und spähte nach draußen.


  Das Flugzeug umkreiste die Jacht in einem weiten Bogen. Cloud wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis er das hochempfindliche Alarmsystem auslöste. Er konnte in aller Ruhe Vorgehen. Er wusste auch, dass keine Waffen auf dem Schiff waren.


  Ich ballte die Fäuste. So dicht waren wir schon am Ziel gewesen.


  Geduckt begann ich zu laufen.


  Der Pilot sah mich und nahm Kurs auf die Jacht. Mit ohrenbetäubendem Donnern jagte die Maschine wenige Yards über dem Wasser heran. Wieder setzte das hämmernde Stakkato de MPi ein.


  Ich warf mich über die Kiste am Bug, die die Raketen enthielt, und barg den Kopf zwischen den Händen. Wie durch ein Wunder wurde ich nicht getroffen.


  Die Maschine wendete und kam zurück. Diesmal aber schwieg die MPi. Vielleicht hatte sie Ladehemmung.


  Ich nützte die Atempause, öffnete die Kiste und nahm einige der Raketen heraus. Es waren primitive Leuchtraketen, eigentlich nichts weiter als Blechhülsen mit einem Treibsatz. Wie sollte ich mich damit gegen ein Flugzeug zur Wehr setzen?


  Ich musste es versuchen. Ich nahm das Gestell, das zum Abfeuern diente, und Verbog es so, bis die Raketen fast waagerecht herausgefeuert werden konnten. Dann hängte ich es an der Reling ein, spannte den Hahn und schob eine Rakete in den Lauf.


  Dann richtete ich mich auf.


  Das Flugzeug war etwa zweihundert Yards entfernt. Ich breitete die Arme aus und winkte heftig.


  Ich konnte hören, wie der Pilot den Motor drosselte, bis er mit der gerade noch möglichen Mindestgeschwindigkeit flog. Langsam schwebte das Sportflugzeug heran, dicht über dem Wasser legte es sich in eine sanfte Kurve.


  Ich hob die Arme und gab durch Zeichen zu erkennen, dass ich bereit sei, aufzugeben. Die Mündung der MPi zeigte genau auf mich. Es war ein kitzliger Augenblick. Ich musste den richtigen Augenblick abpassen, um die Rakete zu zünden. Ich musste praktisch aus der Hüfte schießen und dazu noch im richtigen Winkel Vorhalten.


  Clouds Gesicht erschien in der Fensteröffnung. Er winkte, wollte zum Ausdruck bringen, dass ich wenden und zur Insel zurückfahren sollte.


  Noch zehn Yards - jetzt!


  Ich drückte auf den Auslöser. Ein langer Feuerstrahl schoss aus dem Rohr.


  Der Feuerwerkskörper zischte durch die Luft und zerplatzte auf der Scheibe der Pilotenkanzel, dort einen feurigen Goldregen verursachend. Unwillkürlich machte der Pilot eine Abwehrbewegung, die sich auf das Flugzeug übertrug.


  Unter normalen Umständen hätte er die Maschine leicht wieder abfangen können. Aber er flog nur wenige Yards über dem Wasser.


  Eine Tragfläche senkte sich und tauchte in’s Wasser, wurde dort sofort abgebremst. Die Maschine kam ins Taumeln. Ich hörte, wie der Pilot durchstartete in dem verzweifelten Bemühen, das Flugzeug noch abzufangen, aber es war zu spät.


  Hart schlug jetzt die Tragfläche auf der Wasseroberfläche auf. Das Flugzeug war nicht sehr schnell, aber selbst bei dieser geringen Geschwindigkeit wirkt die Wasseroberfläche wie Beton. Ein paar harte Schläge waren zu hören, als die Tragfläche sich löste und die Zelle ins Wasser stürzte. Gischt schäumte auf, dann war alles vorbei.


  Das Flugzeug sank binnen weniger Sekunden. Ich lief zum Ruder, kuppelte ein und nahm Kurs auf die Absturzstelle. Als wir ankamen, hatte sich das Wasser schon wieder beruhigt. Ein paar Holzteile trieben umher, sonst war nichts zu sehen.


  Wir kreuzten noch zwanzig Minuten an der Stelle, aber wir fanden nichts. Der See hatte Cloud verschlungen.


  ***


  Das ist die ganze Geschichte.


  Der Rest ist schnell erzählt. Über Funk verständigten wir die Polizei. Ein Kommando der Wasserpolizei rückte aus und besetzte die Insel. Ein paar von den Gangstern versuchten, schwimmend zu entkommen, aber sie hatten keine Chance und wurden sämtlich aufgesammelt. Die kürzeste Distanz zum Festland betrug immerhin zwanzig Meilen.


  Mit einem Schlag hatten wir Clouds gesamten Führungsstab verhaftet. In den folgenden Tagen ging es dem Fußvolk an den Kragen.


  Die Unterlagen, die wir in der Jacht fanden, übertrafen unsere kühnsten Erwartungen. Mit ihrer Hilfe war es möglich, die Organisation restlos zu zerschlagen. Wir kamen an sie heran, nachdem wir die Jacht ins Trockendock gebracht hatten. Dann bemühten sich zwei Experten, das Schloss zu öffnen.


  Es gelang ihnen nicht, und sie mussten Gewalt anwenden. Die Sprengladung wurde ausgelöst, aber wir hatten Vorsorge getroffen, und der angerichtete Schaden war gering.


  Auch Gould wurde in Mexiko City verhaftet und ausgeliefert. Vollständiger konnte der Erfolg nicht sein.


  Clouds Leiche, wurde nach einigen Tagen von Froschmännern im See gefunden.


  Eine Woche später gab Hamilton eine kleine Feier. Mr. High war da und Phil, und natürlich auch Michèle Isola. Doch sie blieb nicht lange auf der Feier. Sie hatte noch einen Krankenbesuch zu erledigen. Der halb genesene Ben Matson wartete auf sie, und das war ja schließlich das Wichtigste…


  ENDE
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